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Vorrede. 
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Sowohl in Proſa als auch in Liedern iſt die 
LCoreleyſage bereits vielfach bearbeitet worden, poetiſch 
von Brentano und Peine und als Gper von Geibel. 
Offenbar iſt die Sage am beſten durch die Oper Geibel's 
zur Anſchauung gebracht worden; allein auch in der 
Oper tritt der hiſtoriſche und lokale Pintergrund zu 
wenig hervor, in ihr müſſen die Dekorationen und 
die Darſtellungen ergänzen, was dem Gedichte mangelt. 

s iſt demgemäß klar, daß die Lektüre der Oper von 
Geibel dem Leſer kein vollſtändiges Bild der ganzen 
Sage vorführen kann, ſolches kann nur durch ein 
Epos bewirkt werden. Dieſe Erwägungen haben die 
Verfaſſerin beſtimmt, die Abfaſſung eines ſolchen Epos 
zu verſuchen und es der Beurtheilung der geehrten 
LCeſer und Leſerinnen anheim zu ſtellen, ob und in⸗ 
wiefern ihr dieſer Verſuch gelungen ift. 

Die erforderlichen und nicht ſchon aus dem Ge— 
dichte ſelbſt klaren Erläuterungen ſind am Schluſſe in 
beſonderen Anmerkungen beigefügt worden. 


ls in alten, fernen Seiten 

An dem Rhein die Römer fochten, 
Und in langem, hartem Streite 

Die Germanen unterjochten, 


Pflanzten an beſonnten Pügeln 
Sie Italien's ſchönſte Gaben: 
Reben aus den Südgefilden, 
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Sich am heim'ſchen Trunk zu laben. 


Um Gedeihen zu erflehen, 

Bauten fie am Strand des Rheines 
Einen Altar, groß und prächtig, 
[Peihten ihn dem Gott des Deines. 


Bacharach, Altar des Bacchus, 
Alſo nannten ſie die Stätte, 
Die ſie feſtigten mit Mauern 
Tief bis an des Stromes Bette. 


Auch auf ſteiler Bergeshöhe 5 
Schafften emſig viele Pände; 
Unter'm Schlage ſchwerer Aexte 
Dröhnten dumpf die Selſenwände. 


Auf granit'nem Sundamente 
Poben bald ſich ſtarke Thürme; 
Eiſenfeſt erſtand da Staleck, 
Daß es Bacharach beſchirme. 


Später, als dann Karl der Große 
Däterlich den Weinbau ſchützte, 

Und das Schwert der Trachgaugrafen 
Pilfsbereit auf Staleck blitzte, 


Ronnte nichts mehr ſeinen Pandel, 
Nichts den Reichthum ihm gefährden; 
Reines Ritters Raubgeſinde 

Konnte ihm verderblich werden. 


Durch den mächtigen Dynaſten 
Permann, Graf auf Staleck droben, 


ward die Stadt zum Stapelplatze 
Alles Wein’s im Gau erhoben. 


In die Slucht den Seind zu ſchlagen 


Par ein Spaß dem kühnen Degen; 


Sreche Räuber, die ſich zeigten, 


Pußt' er mit dem Stahl zu fegen. 


Leider ward fein Durſt nach Thaten 
Selber ihm noch zum Verderben; — 


Oder hattet, dunkle Mächte, 


Ihr beſtimmt ihm frühes Sterben? — 
Ueber ihn bei Barbaroſſa 

Sührten Ritter ſchwere Klagen 
Wegen Sriedensbruch; — der Raiſer 
Ihm befahl das Pundetragen. 


Bis in's Innerſte verwundet 
Durch die ſchmählich bitt're Strafe 
Sand zu Eberbach im Kloſter 


Bald er Ruh’ im ew'gen Schlafe. 


Run Konrad von Pohenſtaufen 
Perrſcht' in Staleck's feſten Mauern; 
Stets war es ſein ernſtes Streben, 
Daß der Glanz der Stadt mög’ dauern. 


Doch nicht immer mocht' er weilen 
Pier im Gau; es zog ihn balde 
Pin nach Peidelberg, zum Neckar, 
Fin zum fernen Gdenwalde. 


Seit der Seit die Perrn von Staleck 
Selten nur das Schloß beſuchten; 
Doch ihr Schutz war über Bach'rach, 
Seinen Thälern, ſeinen Schluchten. 


Denn ob weit auch nach dem Süden 
Hin der Pfalzgraf zog von dannen; 
Auf dem Schloſſe wachte treulich 
Doch der Vogt mit ſeinen Mannen. 


eh' dem Seinde, der es wagte 
Bach'rach's Srieden ſchnöd zu brechen; 
Schwer die Unbill ward geahndet 
Durch den Vogt, der kam zu rächen. 


Drum, weil hier nun wohlbehütet 
Cag der Winzer Gut geborgen, 
Brachte Jeder feine Paare 

Her zum Markte ohne Sorgen. 


Und hierher die Käufer ſtrömten 
Sern aus deutſch' und welſchen Landen; 
Daher kam's, daß alle [peine 

Bald ſchon ihren Abſatz fanden. 


I. Das Winzerfeſt. 


uf, Geſellen, auf, ihr Brüder! 
Sriſch zum Suge ſich vertheilt! 
Seht, ſchon kommt auf ſtolzem Roſſe 
Steinach, unſer Vogt, geeilt.“ 


Alſo ruft mit lauter Stimme 
Dort auf Diebach's Pieſenplan 

© jsartwin bois, des Zuges Sührer, 

Hurtig ſchaart ſich Mann an Mann. 


Denn es gilt, das Seſt zu feiern, 
Das den Winzer hochbeglückt, 
Penn des Pimmels reichen Segen. 
In der Ernte er erblickt. 


An des Suges Spitze treten 

mit dem rebumkränzten Stab 
Seſtgeſchmückt des Weinbergs Hüter, 
wehren rings die Menge ab. 
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Ihnen folgt mit ſtolzem Banner 
Drauf der Bote Dagobert; 

Stattlich ſtehn dem kühnen Recken 
Schuppenpanzer, elm und Schwert. 
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Dann mit rauſchenden Sanfaren, 
Mit Trompeten und Schalmei'n 
Schreiten ſieben Muſikanten, 

Durch ihr Spiel das Seſt zu weih'n. 
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Nun die liebe, frohe Jugend 
Einet jauchzend ſich zum Chor; 
Mit Guirlanden grün umgürtet 
Jubelt ſie ihr Cied empor. 


a a “ 


Jetzt auf rebbekränztem Wagen 

Und mit Blumen reich geſchmückt, 
Kommt der Jungfrau'n Chor gezogen, 
Deren Blick das Perz entzückt. 
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Lore, Meiſter Hartwin's Tochter, 
Mit dem ſtillbeſcheidnen Sinn, 
Thronet dort in ihrer Mitte 
Als des Seſtes Rönigin. 


IDelche Puld, welch’ ſüßen Sauber 
Strömt ihr blaues Auge aus! 
Und das Antlitz, welche Güte, 
welche Milde ſpricht daraus! 


Strahlend ihres Seſtgewandes 
Blüthenweiße Seide blinkt, 

Von der laubumwund'nen Stirne 
Glühend eine Traube winkt. 


Auf der Kener zarten Saiten 
Ihre ſchöne Rechte ruht, 

Und hernieder wallt der Cocken 
Seſſelloſe, goldne Sluth. 


Iſt's die Göttin? Iſt es Pertha, 
Die bei Kenzesanbeginn 

Durch die Sluren fährt und Auen 
Auf bekränztem Pagen hin? 


Auf fie richten ſich die Blicke, 
Iſt ſie doch die ſchönſte Maid, 
Die das Auge kann erſchauen 
An dem Rheinſtrom weit und breit. 


Dann auf buntgeziertem Rarren, 
Mit bekränztem Viergeſpann, 

Als des Perbſtes erſte Spende 
Schwankt das Moſtfaß ſchwer heran. 


Jünglinge im Winzerkleide, 

Mit Emblemen in der Pand, 
Püten rings die ſüße Gabe, 

Reicher Ernte Unterpfand. 


Auf geſchmückten Roſſen folgen 
Ritter nun in mäß'gem Trab, 
Erſt des Zuges edler Sührer, 
Partwin mit dem Rebenſtab. 


Dann kommt Peinrich von der Porten, 
Nach ihm Barthel Ingelheim, 

Peter an der Puzze dorten, 

Auch der Sreiberr von dem Stein. 
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Barthold Schildberg drauf, der Edle, 
Aus ruhmwürdigem Geſchlecht, 
Kraft von Diebach, jung an Jahren, 
Doch gefürchtet im Gefecht. 


Konrad Schöneck, Peter Bahnen, 
Philipp, Herr von Hohenfels, 
Duderjat, der auf dem Punsrück 
Schon erjagte manchen Pelz. 


Nun auf kräft'gem, weißem Pengſte 
Rommt der Vogt; ihm zugeſellt 
Sind zwei gar beliebte Grafen, 
Baſſenheim und Degenfeld. 


Unter frohem Seſtgeläute 

Geht der Zug durch Bach'rachs Thor, 
Und die große Schaar des Volkes 
Jauchzet „Hoch!“ im Jubelchor. 


Durch die Straßen nach dem Markte 
Strömt's, dem alten Brauche treu, 
Hin, wo als des Pfalzgrafs Wappen 
Prangt der goldgekrönte Leu. 


air nn 


Vor dem großen Rathhausſaale, 
o den Markt man überſchauet, 
It, auf ftarken Trägern ruhend, 
Die Tribüne aufgebauet. 


Bunte Sahnen ringsum flattern, 
Alles ſchmücken Rebguirlanden; 
Blumen ſtreuten fleiß'ge Pände 
Ueberall, wo Raum ſie fanden. 


Dort inmitten aller Ritter, 

Sern von jeglichem Gedränge, 

Sitzt der Vogt und ſchauet lächelnd, 
Jsuldvoll nieder auf die Menge. 


Da erſchallt's von tauſend Cippen: 
„Peil dem Pfalzgraf, dem Verehrten!“ 
Peil auch ſeinem treuen Dogte, 
Steinach, ihm, dem Edlen, Perthen!““ 
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Und in frohen Seierklängen 
Schmettern ſchallend die Trompeten, 
Und die hellen Glockentöne 
Stimmen ein in die Drommeten. 


Run tritt Kunz, der blonde Küfer, 
Pin vor Steinach, tief ſich neigend 
Mit dem edlen Becher, während 
Rings die Menge harret ſchweigend. 


„Welches Kand auf weiter Erde 
Rann wohl ſchön're Schätze geben 
Als des Rheines Berge ſpenden 
In dem gold'nen Saft der Reben? 


Sriſches Blut bringt er den Aranken 
Müden iſt er ſüße Kabe, 

Neuen Muth aus ihm noch ſchöpfet 
Selbſt der Greis an ſeinem Stabe. 


Von den edelſten der Trauben 
Haben wir den Moſt gezogen, 
Deſſen reiches Maß bekundet, 
Daß der Pimmel uns gewogen. 


Doch der erſte Saft der Reben 

Der gebührt dem Landesvater; 

Drum, o Kerr, laßt ihn euch munden, 
Seid ihr doch der Pfalz Berather.“ 


Drauf kredenzet er dem Pogte 

Den Pokal mit art'gem Reigen; 
Steinach hebt ſich von dem Sitze — 
Ringsum lagert tiefes Schweigen. 


„„Das die Erde ſchönes heget, 
Sei, ihr Lieben, euch beſchieden, 
Euer Wohl iſt's, das ich trinke, 
Segen ſei euch, Glück und Srieden!““ 


Und mit ſtillem Wohlbehagen 
Pebt den Kelch er an die Lippen, 
Reicht ihn dann den edlen Rittern, 
Die mit Rennermiene nippen. 


Run die Winzer ringsum jehenken 
Don dem Moſt zu frohem Danke; 
Alles jubelt, iſt entzücket, 

Kabt ſich an dem ſüßen Trantke. 
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„„Partwin, edler, treuer Ritter“, 

Ruft der Vogt und winket Stille, 
„Sorge, daß die Seſtesfreude 
Unfre Thäler ganz erfülle! 


Du verſtehſt es ja wie Reiner 
Don den eig'nen Berggeländen 
Uns die Rrone des Genuſſes 

In dem Seuerwein zu ſpenden. 


Auf und laß aus unſerm Reller 
Polen von den beſten einen, 

Die im Rheingau ſind entſproſſen, 
Roche uns den Trank, den reinen!“ 


Achtungsvoll verneigt ſich Hartwin, 
Pendet ſich zu den Gefährten, 

Die in freudiger Erwartung 
Dieſes Winkes längſt begehrten. 
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„Sriſch, ihr Sreunde, in die Reihe!“ 
Ruft Perrn Partwin's Stimme laut, 
„Su des Seuerweines PPeihe 

Schnell den Peerd jetzt aufgebaut! 
Caßztt uns rüſtig fein, 

Süget Stein zu Stein, 


Daß die edle Pimmelsgabe 


Uns mit ihrem Seuer labe!“ 


Sleißig rühren ſich die Bände, 
Bald ſchon iſt das [Perk gethan, 
Su vollbringen auch das Ende 
Blicken Sie den Meiſter an. 
„Legt das Polz darauf! 

Stellt den Reſſel auf! 

Süllet ihn bis hoch zum Rande 
Von dem beiten [Pein im Lande! 
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Sünfzehn Rufen Ingelheimer, 
Asmannshäuſer ſechzig Maß, 
Von dem Moſte ſieben Eimer 

Und Gewürze dieſes Glas. 

Denn berechnet fein 

Muß die Miſchung ſein; 

Eins muß ſich an's Andre reihen, 
Soll der Seuerwein gedeihen.“ 


Und es ſtrömet manche Ranne 

Von dem ſchönſten Traubenblut 
Rieder in die Rieſenpfanne, 

Brodelt bald in heißer Gluth. 
Rings erfüllt die Kuft 

Schon der würz'ge Duft, 

Als Kerr Partwin gibt das Seichen, 
Nun den Becher herzureichen. 


Langſam naht mit zagem Schritte 

Sich dem Herd der Jungfrau'n Schaar, 
Um nach alter, guter Sitte 

Ihrer Pflicht zu nehmen wahr. 


Br Und zum erſten Mal 

SBauüullt man den Pokal, 

Reicht den Trunk, ſo feurig, golden 
Core hin, der Wunderholden. 


Sroh bewegt nimmt fie den Becher, 
Ihn Vogt Steinach darzubringen, 
Und mit lieblichem Erröthen 

bebt fie an ihr Lied zu ſingen:“ 
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„Wohl blühen bunte Auen 
Auch anderwärts im Reich, 
Pohl ragen hohe Berge 

Den unſern völlig gleich; 
Wohl rollen ſtolze Ströme 
In's weite Meer hinein, 
Doch nirgend iſt's ſo herrlich, 
Als hier am ſchönen Rhein.“ 


Der Jungfrau'n holder Reigen 
Stimmt fröhlich jauchzend ein: 
„„Nein, nirgend iſt's jo herrlich 
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Als hier am ſchönen Rhein. 


„Von fern aus weit'ſten Landen 
Sieht es den Sremdling her, 
Und hat er hier verweilet, 
ird ihm das Scheiden ſchwer. 
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So würd's auch mir ergehen, 
Ich könnt' nicht glücklich ſein, 
Penn ich nicht dürfte ſehen 
Ssinab mehr in den Rhein.“ 


Der Jungfrau'n holder Reigen 
Stimmt fröhlich jauchzend ein: 
„„Ja, nirgend iſt's ſo herrlich, 
Als hier am ſchönen Rhein.“ 


„Von all' den vielen Stätten, 
Die ſeine Delle grüßt, 

Iſt Bacharach die perle, 

Die hohen Ruhm's genießt. 
Denn was der Rhein nur ſpendet 
An heißem Traubenblut, 

Su Bacharach am Rheine 

Liegt es in guter Put.“ 


Der Jungfrau'n holder Reigen 
Sällt ein mit friſchem Muth: 
a, Bacharach am Rheine 
Pält es in treuer Put.“ 
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„Pohl blinkt der Asmannshäuſer 
In lieblich dunkler Gluth, 

[Pohl perlt der Rüdesheimer 

Im Relch, gleich gold'ner Sluth, 
Der ſüße Ingelheimer 

Polt manchen Lobſpruch ein, 

Und der Johannisberger 

Auch er, er wächſt am Rhein.“ 


Der Jungfrau'n holder Reigen. 
Sällt ein mit friſchem Muth: 
„„Und Bacharach am Rheine 


Hält fie in treuer Put.““ 


„Doch aller Reben Krone, 
Die edelſte erblüht 

Dort, wo der Strom vorüber 
An Staleck's Thälern zieht; 
Denn dort nur wird bereitet 
Der echte Seuerwein, 

Ihn kann allein man finden 


Zu Bacharach am Rhein.“ 


Lautlos ſtehet rings die Menge, 
Mancher wagt zu athmen kaum; 
Pingeriſſen von den Tönen 
Sühlt ſich Jeder wie im Traum. 


Doch als nun das Lied geendet, 
Als der ſüße Klang verhallt, 
Da, gleich wilden Meereswogen, 
Tauſendſtimmig Beifall ſchallt. 


Und ein fremder Jüngling dränget 
Näher fich zu Core hin, 

Schauet unverwandten Blickes 
Auf die holde Sängerin. 


Roch tönt in der Seele wieder 
Ihm der Kaute zarter Klang, 
Und vor ſeinem Ohre hallet 
Noch der wunderſame Sang. 


555 


Doch, wie wird bei ihrem Anblick 
Erſt das Perz ihm groß und weit! 
Schnell er wendet ſich zum Nächſten: 
„Sagt, wer iſt die ſchöne Maid?“ 


„„Ach, ihr ſeid gewiß ein S remder, 
Da ihr Lore Pois nicht kennt, 

Sie, die jeder junge Winzer 

Mur die Blume Bach'rachs nennt.““ 


„Pabet Dank für eure Runde!“ 
Freundlich drauf der Jüngling ſpricht, 
„Zwar bin Bach'rach ich kein Sremder, 
Doch die Blume kannt’ ich nicht.“ 


Und in Träumen ganz verſunken 
Eilt er aus dem Volksgewühl 
Immer weiter, bis umfächelt 
Bergesluft ihn rein und kühl. 
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I Mit leiſem Sittich ſenkt die Macht ſich nieder 
FEN Auf alle Wefen der Natur, 
Und ſanfter Schlummer ſchließt die müden Lider. 


Doch ſchlummert jedes Pbeſen jetzt, 

Auf das der Mond mit hellem Schimmer ſtrahlet? 
Durchirrt kein Ton das dunkle All, 

In dem der Sternenglanz Reflexe malet? 


O nein, nicht überall iſt Ruh', 

Wo man erſtorben ſchon das Leben wähnet; 
Dort, wo erglänzt das matte Licht, 

Ein Jüngling einſam noch am Senſter lehnet. 


. 


a 


Und ſinnend blicket er empor 


Su jenen Tauſenden von hellen Sternen, 


Die ewig ziehen ihre Bahn 
Dort oben in den ungemeſſ'nen Sernen. 


Er blickt empor, doch weilet nicht 

Bei dieſer ſchönen Sternennacht fein Denken; 
Es leuchtet ihm ein and'rer Stern, 

In deſſen Anblick er ſich möcht' verjenken. 


Ein Stern, ſo lieb, ſo wunderhold, i 

So licht und rein wie Srühlingsſonnenſtrahlen, 
„Mein muß ſie ſein,“ der Jüngling ſpricht, 
„Sollt' ich fie auch mit meinem Leben zahlen!“ 


Dann legt er nieder ſich zur Ruh’. 

Doch kaum hat ihn der Schlummer leis umfangen, 
So führt der Traumgott die ihm zu, 

Mach der er ſehnet ſich mit Gluthverlangen. 


Wie ein Gebild aus ew'gen Pöh'n 

Schwebt ſelig lächelnd fie zu ihm hernieder, 
Das Aug', das er am Mittag ſah, . 
Dieſelbe Kockenfluth ſchaut er jetzt wieder. 
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Sie winkt jo freundlich, jo vertraut, 

Daß er emporſpringt, um zu ihr zu eilen, 
Doch ach! ihn hält ein ehern Band, 

Er muß, ſo nah', doch fern von ihr verweilen. 


Sie ſenkt den Blick ſo hold, ſo mild 

Und doch, ach! ſo beſtrickend auf ihn nieder; 
Und, was ſie flüſtert, ihm erklingt 

So zart, ſo lind wie Aeolsharfenlieder. 


„Was zagſt du, Rnabe, ſtolz und ſchön? 
Warum nicht wageſt du, dich mir zu nahen? 
Sieh', was die Erde bietet nur 

An Seligkeit, ſollſt du von mir empfahen. 


Romm', ruhe ſanft in meinem Arm, 

Da ruhſt du wohl und ſonder jeden Rummer; 
Romm' in der Liebe paradies, 

wo ich mit Rüſſen wiege dich in Schlummer.“ 


Und es ergreift den Jüngling jäh; 

Doch wie er, faſt verzweifelnd, ſich auch mühet, 
Die ſchwere Seſſel läßt ihn nicht, 

Von Neuem fie ihn ſtets auf's Lager ziehet. 


En 


Vergebens ringt er wund die Band, 

Es ſpottet ſeiner nur des Eiſens Stärke, 

i Und er erkennt mit bitterm Groll, 

Pie klein, wie ſchwach der Menſch bei jedem erke. 


Ihm iſt's, als hört er deutlich rings 

Der Sinſterniß Dämone höhniſch lachen; 
Mit übermenſchlich wilder Kraft 

Swingt er die Rette, daß die Ringe krachen. 


Srohlockend ſpringt er ſchnell empor, 
g Die Seligkeit entrückt ihn ſchon der Erde; 
Doch wie! Darf er dem Auge trau'n? 


Sie weicht zurück mit warnender Geberde! 
i 
N „Du haft zu lang, zu lang geſäumt,“ 


Hört er die Polde ernſt, faſt traurig ſprechen, 
„Wer Liebe ſucht, um Kiebe ringt, 
Der muß die ird'ſche Seſſel leichter brechen.“ 


„„O fliehe nicht! G hör' mich an, 
i Die ich dich mir vor allen auserkoren!““ 
„Zu ſpät!“ haucht nur ihr bleicher Mund — 
„Du haft durch Sögern ewig mich verloren!“ 
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And ſieh', ein lichtes Nebelbild, 
Aetheriſch zart ſich löſen ihre Glieder; 
Ein Schimmer noch, dann iſt's dahin, 
And finſt're Macht umgibt den Schläfer wieder. 


Pell erglänzt die Morgenſonne, 
Rrönet goldig rings die Höhen! 
Von den fernen Taunusbergen 
Sriſche Winde niederwehen. 


Sriſche Winde weh'n zu Thale, 
Spielen mit den grünen bellen, 
Die im Strome weiter eilen, 
Bis am Ufer ſie zerſchellen; 


Spielen in den Berggeländen, 

Do des Winzers Sreuden blühen, 
Penn in purpurfarb'nen Blättern 
Dunkle Trauben lockend glühen, 


Grüßen frohe Pinzerinnen, 

Die mit Rorb und Meſſer eilen; 
Denn zur Seit der Traubenleſe 

Gilt nicht Säumen, nicht Verweilen. 


Be 


Auch Kerr Partwin fteht am Thore, 
Reibet ſich vergnügt die Pände, 
während ſeine Leute harren, 

Daß zum Pbeinberg er fie ſende. 


„Reiche Ernte läßt der Pimmel,“ 
Spricht er, „uns dies Jahr gewinnen; 
Mögt ihr denn im Steegthal heute 
Mit der Kefe friſch beginnen! 


Nehmt zuerſt die ob're Hälfte, 

Wo die reifſten Trauben ſtehen!“ 
Und mit freundlicher Geberde 
Heißt die munt're Schaar er gehen. 


Lächelnd ſteht er noch am Pfeiler, 
Der zur Seit' des Thorweg's raget, 
Als ein Jüngling naht und grüßend 
Um den [Peg nach Staleck fraget. 


„Seid wohl fremd hier?“ ſpricht der Alte, 
„Wollt gewiß die Burg beſehen. 
Nun, es iſt ja werth der Mühe 
Drum den Berg hinaufzugehen. 
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Groß und ftark wie Staleck findet 
Ihr der Schlöſſer wahrlich keines; 
Staleck iſt die erſte Veſte 

Aller Dejten längs des Rheines.“ 


„„Irr' ich nicht,““ ſpricht drauf der Jüngling, 
„„Sinde ich Vogt Steinach droben; 

Denn der Dogt war's doch, der geſtern 
[Pünſchte eure Runſt zu proben?“ 


„Alſo war't ihr auf dem Seſte? 
Damit hattet ihr's getroffen. 

Sagt, wie hat der [Pein gemundet 
Und der Moſt? Gut, will ich hoffen.“ 


„„Beides kann ich nur verneinen; 
Denn ich kam zur ſpäten Stunde, 
Als die Moſtgefäße hatten 

Schon vollendet ihre Runde. 


Und an Pein war nicht zu denken 
In der dichten Menſchenmenge; 

Rach der Jungfrau'n ſüßem Kiede 
Stahl ich mich aus dem Gedränge. 


Zwar war's ſchon bei mir beſchloſſen, 
Heute weiter noch zu wandern, 

Doch die Gegend iſt ſo herrlich — 
Ich beſann mich eines Andern. 


Pill exit hier noch ein'ge Tage 
Sröhlich Berg und Thal durchſtreifen, 
Um mit ſchönerem Erinnern 

Dann zum Panderſtab zu greifen.“ 


„O, ſo mögt ihr ſpäter ſchauen 

Noch das Schloß dort in den Buchen, 
Und ihr könnt mit Luft und Mußze 
Jetzt bei mir den Moſt verſuchen!“ 
„„Euer Anerbieten nutz' ich.““ 
Spricht der Jüngling frohen Blickes, 
Solgt dem Alten ſonder Sträuben, 
Mur bedacht des nahen Glückes. 


Ach! wie traulich iſt das Stübchen, — 
Doch iſt Niemand drin zu ſehen, 

Mur am offnen Senjter drüben 

Roſen leis im Winde wehen. 
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„Core, Rind,“ ruft Meiſter Hartwin 
„Einen Rrug vom Steeger Moſte! 


S'iſt ein Gaſt hier, den's gelüſtet, 


Daß den edlen Trank er goſte. 


Core kommt, zu holdem Gruße 
Neigt das Paupt fie; ſtill, beſcheiden 
Bietet ſie die vollen Becher 

Mit dem ſüßen Trank den Beiden. 


Und mit wohlgefäll'gem Lächeln 
Greift err Partwin ſchon den einen; 
Doch der Jüngling hat's nicht eilig, 
Träumeriſch nimmt er den ſeinen. 


Denn er kann den Blick nicht wenden. 
Don den lieblich ſchönen Sügen, 

Von den wunderblauen Augen, 

Die ſein ganzes Perz beſiegen. 


Endlich faßt er ſich gewaltſam, 

Hebt den Becher hoch zum Munde — 
„„Euer Pohl, o holde Jungfrau!““ 
Keert ihn dann bis zu dem Grunde. 


Er 


Tore ſenkt den Blick erglühend 
Auf des Mieders Silberſchnüre, 
Und in reizender Verwirrung 

Math fie ſich der offenen Thüre. 


„Bleibe, Rind“, jagt Partwin freundlich, 
„Paſt nicht nöthig, dich zu eilen; 
Unſerm edlen Gaſt zu Ehren 

Magſt du noch bei uns verweilen!“ 


Schweigend tritt ſie an das Senſter, 
Schauet nieder auf die Roſen, 
Sie, in lieblicher Verſchämtheit 
Selbſt die ſchönſte aller Roſen. 


Still lauſcht fie den Worten drüben, 
Wie ſich Frag! und Gegenfrage 
Lebhaft aneinander reihen 

Ueber Wirklichkeit und Sage. 


Otto hieß der junge Sremde, 

Par daheim am eckarſtrande, 
Ritter an des Pfalzgraf's Hofe; 

Jetzt durchſtreift er Städt! und Lande. 
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„„In die Serne ſchweift ich.““ ſprach er, 
| „„Wenn ich ſtand auf Bergeshalde; 
Längſt ſchon kannt’ ich jeden Eichbaum 
In dem weiten Gdenwalde. 


Sehnte mich nach fremder Erde, 
And're Sluren wollt ich' ſchauen; 

Sort zog's mich mit mächt'gem Triebe, 
Sog mich zu des Rheinlands Auen. 


Und die Poffnung, die mich führte, 
Pat mich wahrlich nicht betrogen; 
Reue Kuft und neues Leben 

Sind in's Perz mir eingezogen.“ " 


Wie durch Sufall ſchaut er ſeitwärts 
Und ſein Auge ſtreift das ihre; 
„„oPalte Gott, daß das Errung'ne,““ 
Schließt er, „„nimmer ich verliere! 


Doch nun dürft' es an der Seit ſein, 
Daß zum Abſchied ich mich wende.““ 
Und mit trautem Blicke reichet 
Er Perrn Partwin beide Bände. 
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„„Meinen Dank für dieſe Stunde, 
Sür die mir erwieſ'ne Güte; 

In dem Strauße der Erinn'rung 
Sei mir dies die ſchönſte Blüthe.““ 


„Glaubt ihr Dank uns noch zu jchulden,. 
]Deil es euch bei uns gefallen, 

Will ich wohl den [beg euch zeigen, 

wie die Schuld ihr könnt bezahlen. 


Rehret täglich zu uns wieder 

Noch jo lange ihr hier wohnet! 

Glaubt mir, Sreund, daß jo am reichiten- 
Unſ're Güte ihr belohnet.“ 


Sögernd Otto ſchaut hinüber 
Su dem duft'gen Roſenhage, 
Banges Warten in dem Auge, 
Auf den Lippen ſtumme Srage. 


Und die lieblichſte der Frauen 
Holden Blick's ſich zu ihm wendet, 
Ihres Hauptes freundlich Neigen 
Ihm erſehnte Antwort ſpendet. 
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Wo am grünen Aheinesſtrande 
Enger ſich die Berge ſchmiegen, 
Und auf leicht bewegten Sluthen 
Schiffe ſich und Machen wiegen, 


Ruft ein halbverborg'nes Plätzchen 
Su ſich all' die armen Müden, 
Daß ſie in der ſüßen Ruhe 
IDieverfinden ihren Srieden. 


An dem Peg nach Gberweſel 
In dem ſtillen Buchenhaine 
Stehet einſam die Kapelle, 
wenig Schritte von dem Rheine. 


Sankt Goar, der Glaubensbote, 
Den im Bilde dort man ſchauet, 
Pat, als einſt er hier gewandelt, 
Dieſes Rirchlein aufgebauet. 


Schwere, mühevolle Arbeit 
Sand der eifrige Verkünder, 
Ehe für die Rirche Chriſti 
Er gewann die erſten Rinder. 


Drum der holden Gottesmutter 
Pat das Kirchlein er geweihet, 
Daß durch ihren Schutz und Segen: 
Gottes Same froh gedeihet. 


Milde lächelnd vom Altare 
Blickt die holde Jungfrau nieder 
Auf die Beter, die hier ſuchen 
Ihren Seelenfrieden wieder. 


Und mit mütterlicher Liebe 

Gießt ſie Troſt in jeden Rummer, 
wiegt vom Sturm durchtobte Kerzen - 
Ein in linden, ſüßen Schlummer. 


Dorthin wendet heut' auch Core 
Zu Maria ihre Schritte, 

Bangen, ſchwerbedrückten Perzens, 
Auf den Lippen zage Bitte.“ 
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Mahet ſchüchtern dem Altare, 
Rnieet nieder an den Stufen, 
Um der treuen Gottesmutter 
Schutz und Beiſtand anzurufen. 


„Güt'ge Jungfrau,“ fleht ſie innig, 
„Perz voll Gnade und Erbarmen, 

Schau' in Puld auf mich hernieder 
Mit dem Blick, dem liebewarmen, 


Auf das ärmſte deiner Rinder, . 
Das in Sweifel und Verwirrung 
Zu dir fleht um Licht und Klarheit, 
Schütze mich vor Pahn und Irrung! 


Reiner Mutter treues Auge 

Lenket wachſam meine Schritte, 
Und der Mutter Ohr nicht lauſchet 
Mehr auf ihres Rindes Bitte. 


Cängſt ſchon weilt fie bei den Sel'gen, 
Die ſich freu'n im Kicht dort oben, 
Jauchzet mit den Engelchören, 

Solgt der Spur des Cammes droben. 
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Drum will ich mich dir vertrauen, 
as mich drückt, will ich bekennen, 
Und mit kindlich off'nem Kerzen 
Meine ganze Schwäche nennen: 


Siehe, jeit der fremde Jüngling 
Su uns kam vor wenig Tagen 
Hab' ein wunderſames Sehnen 
Ich in meiner Bruſt getragen. 


enn er kommt, durchſtrömt mich immer 
Süße, nie gekannte Wonne, 

Wenn er ſcheidet, jo verdunkelt 

Sich für mich die belle Sonne. 


Mutter, ſag' mir, iſt das Liebe, 

Was mich füllt mit Luft und Sagen? 
Milde Jungfrau, hab' Erbarmen, 
Still! des Berzens bange Sragen!“ 


And ihr iſt's, als hört ſie flüſtern 
Vom Altar: „Rind, geh' in Srieden, 
Harre aus und nimm geduldig, 
Was der Ew'ge dir beſchieden; 
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Denn, was dir beſtimmt, wird werden, 
Ob du zagſt auch vor dem Koofe, 
Unabwendbar iſt, was birget 

Dir die Seit im dunkeln Schooße.“ 


Sroh erhebt ſich von den Rnieen 
Core nun, ihr Blick tft helle, 
Und mit tiefer Ruh’ im Herzen 
Ueberſchreitet ſie die Schwelle. 


Was die Küfte heimlich raunen, 

Aus der Amſel trautem Kiede, 

Aus dem leiſen Waldesrauſchen 
Klingt's vernehmlich: Sriede! Sriede! 


An des Berges Abhang eilet 
Peimwärts fie auf ſchmalen Pfaden, 
Blickt hinunter in die Sluthen, 

Wo die Siſchlein froh ſich baden. 


Plötzlich bebt ſie und im Buſen 
ſtlopft das Perz in wilden Schlägen, 
Denn dort kommt der Heißgeliebte, 
Otto tritt ihr raſch entgegen. 


Seid gegrüßt, vielliebe Jungfrau 
Und verzeiht, wenn ich es wage, 
Pier es euch zu offenbaren, 
Was ich tief im Perzen trage. 


[Penn ich euch zu ſprechen ſuchte, 
ußtet ſtets ihr mich zu meiden; 
Doch nicht länger darf ich zögern, 
Da ich morgen ſchon muß ſcheiden.“ 
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Purpurröthe auf den Wangen 
Ssorchet fie den lieben Lauten, 
Ach, im Innern zieht es mächtig. 
Sie zu Otto hin, dem trauten. 


Doch in lieblicher Derjchämtheit 
]Deicht fie ſanft von ihm zurücke; 
Da erfaßt er ihre Hände, 

Schaut fie an mit feſtem Blicke. 


„Leonore, länger kannſt du 

Mir gebieten nicht zu ſchweigen, 
enn ich bitte, wenn ich flehe, 
Leonore, ſei mein eigen! — 


warum bebſt du? Sprich, o hab' ich 
Blinder Thor mich ſelbſt betrogen? 

Als mein Herz mir jagt’: Sie liebt dich! 
pat es ſchmählich mich belogen?“ 


[Portlos ſteht fie, doch nicht weiter 
Suchet ſie ihm zu entfliehen, 

Und die Band, die er umſchloſſen, 
will ſich ihm nicht mehr entziehen. 


EN 


Endlich wagt fie auch das Auge 
Schüchtern zu ihm aufzuſchlagen, 
Von den Lippen flüſtert's leiſe 

Wie verhalt'ne Wehmuthsklagen: 


„„Iſt es Wahrheit, daß bis morgen 
Ihr nur wollet noch verweilen? 
Sagt, was treibet euch von dannen? 
Warum wollt ihr ſchon enteilen?““ 


Wie ein flücht'ger Schatten gleitet's 
Ueber Otto's heit're Miene, 

Als er ſpricht: „Es iſt der pfalzgraf, 
D 
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r mich rufet, dem ich diene. 


Su dem Heidelberger Pofe 

Muß ich endlich wiederkehren, 

Ob für immer? — Selbſt entſcheide: 
Soll die Trennung ewig währen? 


Nannſt du grauſam wohl zerpflücken 
Eine Roſe, die dir blühet? 

Nannſt ein Perz du kalt zertreten, 
Das in Kiebe für dich glühet?“ 


PER? ara 


Cangſam ihr zwei heiße Thränen 
Rollen auf die Wangen nieder, 
Und mit ſel'gem Minnelächeln 
Haucht fie: „„Otto, kehre wieder! 


die 


Drauf mit innigem Entzücken 
Schließt er ſie in ſeine Arme, 
Preßt die jungfräulich Derjchämte 
An die Bruſt, die liebewarme. 


Ssingerifjen von dem Sauber, 

Der das Perz ihr hat umfangen; 

In dem Arme des Geliebten 
Ruhet Lore ohne Bangen. 


„Leonore, mein für immer, 

Du mein Stern für alle Seiten, 
In die Serne, wenn ich ſcheide, 
Und zurück wirſt du mich leiten.“ 


Und in langem, ſüßem Ruſſe 
Siegeln ſie den Bund der Liebe, 
Daß in innigſter Verbindung 
Ewig ihre Treue bliebe. 
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„„Otto, Liebling meiner Seele! 
Pirſt du meiner treu gedenken? 
Wird dein Perz, das liebewarme, 
Mimmermehr von mir ſich lenken?“ 


„Nönnt' ich deiner je vergeſſen? 
Ew'ge Treu will ich dir ſchwören, 
Du allein biſt meine Liebe, 

Ewig will ich dir gehören.“ 


Und er ſteckt an ihren Singer 

Sacht ein Ringlein, zierlich golden. — 
Andern Tages nimmt er Abſchied 
Von der Braut, der lieblich holden. 


III. Lore's Sehnſucht. 


ch, Geliebter, warum weilſt du 
* Sern von mir fo lange, lange, 
Ohne Botſchaft mir zu ſenden, 
PPbpeh', wie iſt mir todesbange! 


Sag', warum biſt in die ]Deite 
Du ſo bald von mir gezogen? 
Pätt' ich Slügel, käm' ich heute 
[Pohl zu dir noch hingeflogen. 


Denn ſeit du von mir gegangen, 
Irr' ich einſam und verloren, 
Zum Gefährten meiner Tage 

Pab' ich mir den Schmerz erkoren. 
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Eh’ mein Auge dich geſehen, 

Störte nichts mir meinen Srieden, 
Doch nun iſt er mit dem Srohſinn 
Cängſt, ach längſt von mir gefchieden. 


Fremd ſelbſt find mir meine Lieder, 
Sind geſtorben in dem Sehnen; 

Penn man um mich ſcherzt und jubelt, 
Sind' ich nichts als bitt're Thränen. 


Nicht im Schlafe wird mir Ruhe, 
Denn in Träumen wild und ſchaurig, 
Blickſt du, von Gefahr umgeben, 
Su mir nieder, blaß und traurig, 


Otto, Otto, ach wo weilſt du? 
Hat ein Unheil dich getroffen? 
Penn du lebſt, o gib mir Runde, 
Laß mich nicht vergebens hoffen!“ 


Alſo klagt in ſtiller Rammer 
Core um den HPeißgeliebten; 
Reine Cippe gießet Balſam 

In das Perz der Tiefbetrübten. 


Be 


Schied er nicht von ihr auf Idochen? 
Doch viel Monde find verftrichen, 
Und ihr Lächeln iſt erſtorben, 

Ihrer Wangen Gluth verblichen! 


Hat er Abſchied nicht genommen 
Bei des Perbſtes Blätterrauſchen? 
Und noch wandelt ſie alleine, 

Da ſchon Srühlingsblumen lauſchen. 


Ob ſie betet, ob ſie weinet, 
Ruhe wird ihr nicht beſchieden, 
Rehret Otto nicht zurücke, 

Der ihr raubte ihren Srieden. 
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IV. Die Enttäuſchung. 


N 


” ang genug haft du gewüthet, 
NZ Rauher, finſt'rer Mordgeſelle; 
Endlich doch hat wali's Einzug 
97 Dich vertrieben von der Schwelle. 
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2% Blumen ſchmücken ſchon die Sluren, 

Bächlein werden munter wieder, 

Auch im walde wird's lebendig: 
Froh erwachen dort die Lieder. 


Auf dem grünen Pieſenteppich 
Sriſche Palme kräftig ſprießen; 
Pas die delt erfüllt, im Kerzen 
Pallt es wieder: Cenzesgrüßen! 
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Sreudig tummelt ſich die Jugend 
Auf den ſonnbeglänzten Wegen; 
In den Thälern, an den Bergen 
Sleißig ſich die Hände regen. 


Schon in früher Morgenſtunde 
Pird's lebendig in dem Pafen, 
Rüferburſchen, Schifferjungen 
Jsaben lange ausgeſchlafen. 


Don den Ppaſſern weht's herüber 
Srühlingsfriſch und frühlingslinde, 
Auf dem Schiffe weiße Segel 
Schwellen luſtig in dem Winde. 


Sanft ſich wiegt das ſtolze Sahrzeug 
Und, den Riel nach Süd gerichtet, 
Jsarrt es nur des Augenblickes, 

o der Anker wird gelichtet. 


Doch es hat noch gute Pbeile 
Bis es theilt die grünen Wogen, 
Roch iſt nicht die Kandebrücke 


Von den Planken weggezogen. 
4 * 
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Vorn am Spriet ſteht Meiſter Partwin, 
Ueberwachend das Verladen, 

Jedes Saß recht ſorgſam prüfend, 

Su verhüten ſchweren Schaden. 


„Kunz“, ruft er und winkt dem Küfer, 
„Treibe dieſen Reifen feſter! 

Beſſer Vor- als Machbedenken, 

S'iſt des Ingelheimer Beſter. 


Schau' auch nach dem Rüdesheimer, 
Ob die Spunde dicht verſchloſſen; 
Ihr da drüben, rührt euch wacker, 
Steht nicht träge und verdroffen. 


Eilt, auch jene letzten Säſſer 

Hurtig noch herein zu ſchaffen; 
Denn die Stunden ſind gezählet, 
Heut' iſt keine Seit zu ſchlafen. 


Ob es gleich euch nicht behaget, 
Daß ihr ſollt den Rücken biegen, 
Eh’ es Mittag, muß die Cadung 
Drüben auf dem Aheinſtein liegen.“ 


BE 


„„Grüß euch Gott, geſtrenger Meiſter!““ 
ANraft von Diebach ruft's, der junge, 
Der das Deck gewinnt vom Ufer 
Muthig in gewagtem Sprunge. 


„Sei willkommen, wack'rer Degen, 
as führt dich ſchon jetzt zum Pafen? 
Sonft haft du um dieſe Stunde 

Doch wohl noch nicht ausgeſchlafen.“ 


„„Mag wohl ſein,““ erwidert lachend 
traft, der ſich die Bände reibet, 
„„NMennt es Neugier meinetwegen, 
Was ſo früh hierher mich treibet. 


Pie ihr wißt, war ich ſeit Wochen 
Drüben in dem Srankenlande, 
Und erſt geſtern kehrt ich wieder 
Peim zum trauten Rheinesſtrande. 


Da erhielt ich nun durch Dieter 
Von dem nahen Seſte Runde; 
Und ich eilte, um zu hören 
Näheres aus eurem Munde. 
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Iſt es wahr, daß Pfalzgraf Otto 

Auf dem Reichenſtein geminnet? 

Rlug wär's ſchon, denn Bertha iſt ja 
Reich und hübſch und mildgeſinnet.““ 

„Ja, ſo iſt's“, meint Partwin nickend, 
„Wohl bedacht iſt die Geſchichte, 

Denn, was mehr noch gilt als Reichthum: 
Bertha iſt des Biſchof- Nichte. 


Bei Graf Gtto's reichem Pater 
War das lange ſchon beſchloſſen, 
Denn er kannte Perth und Einfluß 
Eines ſolchen Bundsgenoſſen.“ 


„„Ihr habt Recht,““ drauf Barthel Schildberg, 
„„Die wird ſich der Pfalzgraf freuen, 

Daß die langgeſtörte Eintracht 

Sich nun wieder kann erneuen! — 


elcher Seind dürft' es jetzt wagen 
Su bedrohen unſer Eigen? 

Wo ſolch' mächt'ge Nachbarn einig, 
Muß die Bosheit klüglich ſchweigen. 


Sreilich ift der junge Pfalzgraf 

Uns noch fremd; man kann nicht wiſſen, 
Wie er's treiben wird, und ob wir 

Nicht den Vater ſchwer vermiſſen.““ 


Spricht Perr Schöneck: „Ach, auch Otto 
Gab nicht Anlaß uns, zu klagen; 

Wer verdankt’s dem jungen Blute, 
will's die Einfamkeit nicht tragen? 


Einſam iſt's doch wohl auf Staleck, 
Das jo hoch auf Selſen thronet, 
Drum der Junker Otto lieber 

An dem Neckarſtrande wohnet.“ 


Und Herr Ingelheim bedächtig 

Mit dem greifen Paupte nichet: 

„„Das iſt wahr, doch glaub' ich, daß er 
Auch auf Stalech wohl ſich ſchicket. 


Denn fein Pater hat beſchloſſen 
Dies Gebiet ihm abzugeben, 
Und der Junker iſt gewillet 
Nun mit Bertha hier zu leben. 
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„Welches Glück!“ ruft Diebach freudig, 
„Denn, wo Bertha's Milde weilet, 
bird der Armen und Bedrängten 
Noth und Sorge bald geheilet.“ 


„„Eilt euch, Sreunde,““ mahnet Partwin, 
„„Rehrt an's Ufer nun zurücke! 

Ihr dort, ſchiebt ein wenig ſeitwärts 
Mach dem Bug die Kandebrücke! 


So, nun rollt der Säſſer größtes, 
Jenes da, herbei geſchwinde, 

Seid bedacht, daß bei der Bergung 
Einen guten Platz es finde. 


Schlingt die Kränze drum, die Blumen, 
Daß ſich auch das Auge labe, 

Dieſes Saß vom eig'nen Pachsthum 
Iſt ja Bach'rach's Seſtesgabe. 


Jetzt die Anker ſchnell gelichtet 
Und die Slagge aufgezogen!““ 

Bald vom günſt'gen Wind beflügelt 
Theilt der Riel die Rheineswogen. 
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Was bedeutet wohl die Menge, 

Die in fröhlichem Cedränge 
Thalwärts zu dem Pafen eilt, 

Dort wo Jubelrufe ſchaͤllen 

Und die Lüfte wiederhallen, 

Wo die Schaar der Jugend weilt? 
Von den Thürmen grüßt der Glocken 
Still erhab'ner Seierklang, 

Und wie hehres Seſtgeläute 

Tönt der Schall das Thal entlang. 


Jeder platz und jede Straße, 


Jede noch ſo enge Gaſſe 

prangt im Blüthenfeſtgewand, 
Reiner iſt zurückgeblieben, 
Jeder fühlt ſich angetrieben, 
Emſig rührt ſich jede Pand. 
was als ali's holde Gabe 
Reich der Kenz geſpendet aus, 
Iſt das alles nicht vereinigt 
Dort, vor Partwin Vois Baus? 


ohe Bogen, laubumwunden, 
Schlanke Säulen, eng verbunden 
Durch der Rränze bunt Gewirr, 
Bilden auf dem freien Grte 

Stattlich eine Ehrenpforte, 

Reich an friſcher Blumenzier, 

Reich an ſinnigen Emblemen, 
Schimmernd in der Sarbenpracht, 
Die aus grün umſchlung'nen Pappen. 
Blendend uns entgegen lacht. 


ie zum kühnen Sprung erhoben, 
Cicht von Dagur's Glanz ummoben 
Prangt der goldgekrönte Ceu; 

Jene glüh'nden Roſenwinden, 

Die ihn mit dem Stern verbinden, 
Deuten die gelobte Treu! 

Die die Roſenkette ſchließet 

Beide Pappen feſſelnd ein, 

So umſchließen Sreya's Bande 
Staleck nun und Reichenſtein. 


eiter in des Bogens Runde 
Blinkt auf dunkelrothem Grunde 
Pell des Mainzers Silberrad; 


Er 


Ihm genüber Bach'rach's Seichen, 
Dem das ſchwarze Rreuz zu eigen, 
Seinen platz gefunden hat. 

Don den Säulen wehen prächtig 
Stolze Slaggen durch die Luft, 

Und aus tauſend Blüthenkelchen 
Strömt balſamiſch ſüßer Duft. 


Schaaren Volkes ſtehen lange 
pier bereit ſchon zum Empfange, 
PFarren ihres Candesherrn. 
Endlich, nach geraumer weile 
Mahet, wie mit PPindeseile 

Dort ein Bote in der Sern', 
Schwenkt ein Tuch hoch in die Lüfte, 
Jeder weiß ſchon, was er will; 
Pie mit einem Sauberſchlage 
Wird es in der Menge ſtill. 


Forch! erſchallet nicht vom Pafen 
Jubelruf? Es gilt dem Grafen — 
Iſt das nicht Trompetenton? 

da, dort glänzt des Banners Slitter, 
Stattlich nähern auch die Ritter 

Sich im prächt'gen Suge ſchon. 
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Hinter ihnen folgt der Pfalzgraf 
Mit dem Sohne, hoch zu Roß, 
Und des Suges lange Rette 
Schließt der Söldner ſtarker Troß. 


Mit der Sreude warmem Worte 
Grüßet Steinach an der Pforte 
Nun das edle Ritterpaar; 

Und in goldenem Pokale 

Aus dem ſonn'gen Steegerthale 
Reicht den Ehrentrunk er dar. 
Sreundlich, mit huldvollem Neigen 
Grüßt Graf Permann nah und fern 
Tauſend Stimmen um ihn jubeln: 
„Heil dem Pfalzgraf, unſerm Perrn! 


Heil auch dem erlauchten Sohne, 
Der auf Staleck's Selſenthrone 

Bei uns künftig weilen will!“ 
Sreudig glüh'n des Junkers Wangen 
Und er ſchauet unbefangen 

Auf das dichte Volksgewühl, 
Sügelnd ſeines Roſſes Seuer 

Mit der Jugend keckem Muth; 
Prächtig ſteht dem ſtolzen Jüngling 
Sammetwamms und Sederhut. 
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Als der Strom des Jubels rauſchet 
Steht nur einer ſtill und lauſchet, 
Partwin ſtehet ſinnend da. 

Prüfend auf des Junkers Hügen 
Ruht fein Blick, er kann nicht trügen, 
Seine Lippen flüſtern: Ja! 

Ja, er iſt derſelbe Jüngling, 

Der im Herbſt hier eingekehrt; 

Ja, es war der Pfalzgraf Otto, 

Dem ich Gaſtfreundſchaft gewährt! 


Doch nicht länger zum Beſinnen 
Bleibt ihm Seit, da ſchon beginnen 
Dort die Ritter ſich zu reih'n; 
Denn Graf Permann ladet alle 
Edlen Bacharach's zum Mahle 
Nach Burg Staleck's Sälen ein. 
Droben herrſcht noch heller Jubel, 
Manches heit're Scherzwort fällt, 
Als ſchon mit dem Rieſenmantel 
Düſt're Macht umhüllt die IDelt. 
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Als zum fröhlichen Willkommen 
Jeder nach dem Pafen eilte 

Und Perr Partwin ſchritt zur Pforte, 
Lore einſam drinnen weilte. 


Seltſam war es ihr zu Muthe, 

Don der Stirn ſtrich fie die Locken, 
Die Beklemmung zu verwinden; 
Doch der Pulsſchlag ſchien zu ſtocken. 


Auf der Wange jählings wechſeln 
Lichte Gluth und tiefe Bläſſe, 
Träumend iſt ihr Blick, als ob ſie 
Ganz die Wirklichkeit vergeſſe. 


„Sagt' er nicht, daß er aus Allen 
Mich zum Ppeibe hat erkoren? 
Hat er nicht am Rheinesufer 
Ew'ge Treue mir geſchworen? 
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Zwar gedacht’ er ſchon nach Wochen 
wieder zu mir heimzukehren; 

Doch wer weiß, ob ſein Gebieter 
Nicht die Sahrt ihm konnte wehren. 


deute aber, wo Graf Otto 

Selber kommt, die Braut zu freien, 
[ird auch er fein Port einlöſen! — 
Oder ſollt es ihn gereuen? —“ 


Surcht und Poffnung ihr im Perzen 
Um den Vorrang heftig ſtreiten, 
„Pat er mein vergeſſen, — oder 
wird den Grafen er begleiten?“ 


Porch, die Straßen hallen wieder 
Von den frohen Jubelrufen; 
Lore ſpringt von ihrem Sitze, 
Eilt hinauf die Treppenſtufen. 


Von dem ſteinernen Altane 

Rann fie Alles überſchauen, 
Bebend lehnt ſie an der Brüſtung, 
Späht hinab mit leiſem Grauen. 


„ 


Angſtvoll muſtert ſie die Reihen, 
Um den Einen dort zu ſehen, 
Den ſie ſuchet, doch vergebens! 
Um ihr Glück iſt es geſchehen. 


Da vernimmt ſie unterm Bogen 
Rlar des Vogtes Seſtesworte 
An die Grafen, und hinunter 

Schaut ſie nach der Ehrenpforte. 


Pa, was iſt das? — Welch’ ein Sauber 
Sucht den Geiſt ihr zu verblenden? 

Iſt das nicht der Pfalzaraf Otto, 

Dem den zweiten Trunk fie ſpenden? 


Als ob Perz und Seele einzig 
Nur in ihrem Auge liege, 
Schauet Core ftarren Blickes 
In des Grafen ſchöne Süge. 


Wie ein Blitzſtrahl fährt ihr flammend 
Die Erkenntniß durch die Sinne: 
Junker Otto war's, der ſchändlich 

Ihr geheuchelt treue Minne. | 
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Ja, er war's, der ſie beglückte, 
Als er um ihr Perz geworben — 
Und nun waren Glaube, Poffen, 
Liebe plötzlich ihr geſtorben. 


Wie der Aufſchrei eines Perzens, 
Das in Todesqualen bricht, 

Bebt es von den blaſſen Tippen; — 
Der Derräther ahnt es nicht. 


BURN pr 


Mie Todesahnen dechet 

‚Die Dämm’rung rings das Land, 
Die Erde hüllt ſich trauernd 

In düſt'res Nachtgewand, 


Die dunkeln Polken jagen 
Pie Gygien dahin, 

Gleich einem Lichtgeſpenſte 
Taucht auf der Mond darin. 


Dom Rhein klingt dumpfes Brauſen 
Sum ſteilen Uferrand, 

Unheimlich hallt es wieder 

An jener Selſenwand. 


Da plötzlich bricht das Mondlicht 
Hervor jo klar und mild, 

Und ſeine Strahlen grüßen 

Ein blaſſes Srauenbild, 
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Am Selſen ſteht's gelehnet 


Und blicket in die Sluth, 


Cauſcht. auf das hohle Raufchen 
Mit unerſchrock'nem Muth. 


Die Fand auf's Herz gepreſſet 
Scheint ſie für Alles todt, 
Doch aus den bleichen Sügen 


Spricht bitt're Seelennoth. 


Wie feſt und unerſchüttert 

Steht fie im MWindgebraus! 
Da bebet ihre Kippe, 

Sie bricht in Rlagen aus: 


„Iſt das der Preis der Liebe? 
Iſt das der Treue Cohn? 

Er hat mich ſchnöd verſtoßen, 
Verſchmähet mich mit Kohn. 


Pier ſchwur er mir die Treue 
Sür alle Ewigkeit, 

Und hat mich ſchon vergeſſen 
Jetzt nach ſo kurzer Seit! 
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Ihm hab' ich mich gegeben 
Mit ganzer Seele hin; 

Doch er nahm mir das Leben, 
Das Glück mit ſtolzem Sinn. 


Ach! könnt' ich mich doch ſtürzen 
Pier in den kühlen Rhein! 

Dann wär' mein Schmerz begraben, 
Ja, unten möcht' ich ſein! 


Da ſchlief ich ſüß und ruhig, 
Erſtickt wär' jede Gluth, 

Da läg' ich ſanft gebettet 
In treuer Geiſter Put.“ 


Doch ſieh! aus dunkeln ellen 
Taucht auf der Nixen Chor, 
Und zu der Peltverlaß'nen 
Tönt tröſtend es empor: 


„„Was jammerſt du jo bitter, 
Du wunderholde Maid? 
Begehrſt du unſ're Hilfe, 
So ſind wir gern bereit. 


e A m a AS 


ERBEN. 


Zu uns in kühler Tiefe 
Drang deiner Klage Ton; 
Doch ſei getroft, den Salſchen 


Trifft ſein gerechter Cohn. 


Nicht Ruhe ſoll er finden, 
Nicht Raſt bei Tag und Nacht, 
Bis daß; das Werk der Rache 


An ihm du haſt vollbracht. 


Durch's Lied, ſüß zum Verderben, 
Sollſt du ihn reißen hin; 


Durch deiner Schönheit Sauber 
Sollſt du vernichten ihn! 


Er ſoll vor dir noch knieen, 


Erbarmen zu erfleh'n; 


Dann wirſt du ohne Rührung 


ua 


Ihn von dir heißen geh'n. 


„Nun denn, wohlan ihr Geiſter! 


»Seid ihr mir treu zur Pand, 
So mag ich Rache finden. 


Nennt mir das Unterpfand! 
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Ja, was ich bin und habe, 
Sei euch, werd' ich gerächt 
An ihm, der mich zertreten, 
Am Stalecker Geſchlecht!“ 


„„Als Preis für unſ're Pilfe 
Begehren wir nur Eins: 
Sei nach vollbrachtem Werke 
Die Rönigin des Rheins! 


Ein Leben voll des Glückes, 

Doll Pracht und Glanz winkt dir, 
Rein PPunſch wird dir verſaget; 
Dir dienen freudig wir. 


Rennſt du den hohen Selſen, 
Die Ley, ſo ſchroff, ſo jäh, 

Die, von dem Strom umſpület, 
Dort ragt in Goar's Näh'? 


Darinnen liegt verborgen 
Des Rheines Sauberſchloß, 
Dort ſpielen mit den Gnomen 
ir tief im Bergesſchooß. 
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Da find kriſtall'ne Säle, 

Die nie ein Menſch geſchaut, 
0 In ihnen wirſt du thronen, 
Des Rheines holde Braut. 


Doch auch von dieſer Erde 
Sollſt du getrennt nicht ſein, 
Du wirſt fie all' beherrſchen, 
Die nahen ſich dem Rhein. 


Den frommen Siſchern magſt du- 
Gewähren reichen Sang, 

Sie zu den beſten Stellen 
Geleiten mit Geſang. 


Derräther aber feſſ'le 
Durch deines Liedes Gluth, 
Daß ſie Vergeltung finden 
Pier in der Paſſerfluth.““ 


„Wohlan, ſo ſei's!“ ruft Core 
Und ſtreift von ihrer Band 
Den Ring, den einſtens Otto 
Ihr gab als Kiebespfand. 


er 


Sie wirft ihn in die Wogen: 
„„Sahr' hin zum treuen Rhein, 
Ihm will ich mich verbinden, 
ill keines Andern fein!“ 


Die Wafjer rauſchen mächtig, 
Am Sels die Brandung bricht; 
Der Mond verhüllet wieder 
Sein mildes Silberlicht. 


Se 
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V. Die Hochzeit. 


zu wunderlichen Sormen 
Asher ſich die Berge thürmen, 
Und im eingezwängten Bette 
N Tofender die Sluthen ſtürmen, 


55 ö Ließ ein frommes Edelfräulein 
8 Einſt die Clemenskirche bauen. 


In dem nahen Sauerthale — 

So berichtet uns die Sage — 

Sand einſt Ritter Rurt von Aheinſtein 
Sie allein im ſtillen Page. 


ir 


Don der Burg herabgeſtiegen 

Par fie, Blumen hier zu pflücken, 
Und des Ritters Augen ruhten 
Lang auf ihr mit trunk'nen Blicken. 


Plötzlich mit Triumpheslachen 
Schließet er die Ahnungsloſe 

An die Bruſt und trägt gewaltſam 
Sort die ſchöne, bleiche Roſe. 
Denn ſchon lange Monden hatte 
Er zur Braut ſie ſich erkieſen; 
Doch der glühende Bewerber 
Purde von ihr abgewieſen. 


Glücklich brachte die Geraubte 

Er zum nahen Rheinesitrande 

Auf ſein Schiff, das mit der Beute 
Schnell entfernte ſich vom Lande. 

Doch der Strom, der kaum noch glänzte 
[Pie ein glatter Silberſpiegel, 

Brauſte dumpf, und immer höher 
Schwollen ſeine ellenhügel. 


Düſt're Wolken ſtiegen drohend 
Auf am blauen Himmelsbogen; 
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Grelle Blitze zuckten nieder 

ö Auf die wildbewegten Wogen. 

| In unheimlich tollem Ringen 

Um das Schiff die Waſſer brauften,. 
5 Als ob in der finſtern Tiefe 
Jormungandur's Schrecken hauſten. 


Rathlos, nahe der Verzweiflung 
Rings die Schiffer jammernd ſtanden, 
irgend war ein ſich'rer Pafen, 
irgend, wo fie Rettung fanden; 

Doch die Jungfrau kniete nieder 

Und in kräftigem Gebete 

Sie des heil'gen Biſchofs Clemens 
Schutz und Beiſtand ſich erflehte. 


„Rette mich“, ſo bat ſie dringend 
„Und ich will dir ewig danken; 
Rette mich von dieſem Schiffe, 
Hör', ſchon krachen ſeine Planken! 
Aus den Pänden des Entführer 
Die befrei', die voll Vertrauen 

Su dir fleht und dankbar will ich» 
Dort dir eine Kirche bauen!“ 


Und, o Wunder! auf den Wogen 
Mahte Clemens ſich dem Schiffe 
In dem Augenblicke, als es 
Berſtend brach am Selſenriffe. 
Lächelnd reichte er der Jungfrau 
Seine Rechte, und die Wellen 
Sich gefügig ihren Schritten 
Nun zum ſichern Pfade ſtellen. 


Und fie eilten ſonder Wanken, 

Bis der Suß das Land gefunden; 
Dank entſtrömt' der Jungfrau Lippen, 
Doch der Heil'ge war verſchwunden. 
Aus der Sluthen naſſem Grabe 

War nur Rettung ihr gelungen; 

Denn das Schiff mit ſeinen Mannen 
War vom Abgrund längſt verſchlungen. 


Bald erhob ſich ſchon am Ufer 
Unter dichten Wallnußbäumen 

Eine Kirche, denn die Jungfrau 
Wollte mit dem Dank nicht ſäumen. 
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Und fie ließ das Stirchlein nennen 
Mach Sankt Clemens, ihrem Retter, 
Deſſen mächt'gen Schutz erflehten 
"Oftmals hier noch fromme Beter. 
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Durch die bunten Bogenfenſter 
Dringt nur matt des Tages Schein, 
Traulich hüllet leiſe Dämm'rung 
Den Altar, die Pallen ein. 


Heute aber ſtrahlt das Kirchlein 
Schimmernd hell im Rerzenglanz; 
Um die gold'nen Leuchter ſchlinget 
Sich ein zarter, grüner franz. 


Jeden Pfeiler in der Palle 
Schmückt ein reicher Blüthenflor, 
Weiche Teppiche bedecken 
Bunt die Sluren bis an's Thor. 


beit geöffnet find die Slügel, 
Als ſich naht der Pochzeitsreih'n, 
Der mit feierlichem Pompe 
Hiehet in die Rirche ein. 
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Mit den prächtigen Gewändern 
Seiner Würde angethan, 
Schreitet zu dem Pochaltare 


Cuitbold von Mainz voran. 


In dem Chore ſich verſammelt 
Bald der Aebt' und Pröpſte Schaar; 
An die Stufen des Altares 


Tritt das edle, ſchöne Paar.“ 


Junker Otto, ſtattlich blendend ö 

In der ſtolzen Rittertracht; 

Doch, — iſt rein und wahr die Sreude, 
Die aus ſeinen Sügen lacht? — 


Lieb und hold erſcheinet Bertha, 
Die geführt Graf Permann's Band; 


Sart wie Mailuft weht ihr Schleier 


Um das weiße Seſtgewand. 


Pinter ihnen ſtolze Grafen, 
Edelfrauen zahlreich ſteh'n, 

Und den reichen RNranz vollenden 
Ritter von den Nachbarhöh'n. 
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Erſtlich Ruprecht, Graf von Kurburg, 
Mit dem frommen Biederfinn, 

Der das Kloſter Schönau ſtiftet', 

o jetzt lebt die Seherin. 


Neben ihm ein kühner Degen, 
Deſſen tapf're Beldenhand 
Ruhm erwarb in Paläſtina, 
Ritter Perner von Boland. 


Auch den Mächiten ziert nicht minder 
Sreier, ritterlicher Muth; 

Denn der edle Cuxemburger 

Iſt aus königlichem Blut. 


Don den Machbarburgen kamen 
Ehrenfels, ſowie Soneck, 

Auch der ſtille Gutenfelſer 

Und der Kerr von Sürſteneck. 


In dem Kreis der Edelfrauen 

Iſt die lieblichſte Mechtild, 

[Peit um Bomburg man fie rühmet, 
Die ſo gütig iſt und mild. 
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Beatrix, die ſchöne Gräfin 
Aus dem Kurenburger Haus, 
Schimmert wie die ſtolze Lilie 
In der Srauen Blüthenſtrauß. 


Irmentraud — doch nein, ich ſchweige 
Denn am Altar jetzt erklingt 

Seierlich die Seſtesweiſe, 

Die der Prieſter Chor dort ſingt. 


Und als nun der Sang verklungen, 
Mur noch hallt im Perzen fort, 

Da ergreifet Bertha's Oheim, 
Biſchof Cuitbold, das Wort. 
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„Erlauchte Herrn! Liebwerthe Gäſte! 
Wir alle ſind verſammelt hier 

Su einem ſchönen, frohen Seſte, 

Don nah’ und ferne kamen wir. 


Denn Junker Otto, der erwählte 

Sich Bertha von dem Reichenſtein, 
Steht mit ihr nun an heil'ger Stätte, 
Daß wir ihr Bündniß ſegnend weih'n. 


Heil euch, geliebtes Brautpaar! Peute 
Ich grüße euch mit frohem Mund, 
Und möge Gott die Stunde ſegnen, 

Da ich bekräft'ge euren Bund! 


vorüber find der Rindheit Spiele, 
Vorüber iſt der Jugend Kuft; 

Ihr ſteht am heißerſehnten Siele 
Und freudig hebt ſich eure Bruſt. 
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Was ihr gewünſcht, ihr habt's errungen, 
Was ihr gehofft, wird euer Theil, 

bas ihr erſtrebt, iſt euch gelungen, 
Mög’ Gott es lenken nun zum Peil. 


Roch liegt das Leben ſonnig, golden 
Vor euch in feiner Slitterpracht; 
Roch lebt im Eden ihr, im holden, 


Noch kennt ihr nicht des Schmerzes Nacht. 


Genießet froh die hellen Stunden, 
Soviel der Himmel nur gewährt, 
Und euer Auge mag's bekunden, 
Daß euch des Glückes viel beſcheert. 


Doch kommen einmal trübe Tage, 
Tritt euch der Ernſt des Lebens an, 
Erbebt das Perz in banger Klage, 


Dann lehnt das Deib ſich an den Mann. 


Dem Epheu gleich, der ſtill vertrauend 
Sich windet um der Eiche Schaft, 

Darfſt, Bertha, auf den Gatten bauend, 
Du fürchten nicht des Unglück's Kraft. 
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Doch ſei du ihm auch Stab und Stütze, 
enn Gram und Sorge ihn bedrückt, 
Des ]Deibes Liebe iſt mehr nütze, 

Als Alles, was das Glück je ſchickt. 
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Die treue Liebe wird verſcheuchen 

Den Rummer, der euch heimgeſucht; 
Das Unglück muß von hinnen weichen, 
Die Liebe ſchlägt es in die Slucht. 


Der Eine mit dem Andern trage, 
Zu einem Siele wirket hin, 

Daß bis zum letzten eurer Tage 
Ihr bleibet ſtets ein Perz, ein Sinn. 


Nun“, ſchließt er, „ſeid den Schwur der Treue 
Zu leiſten willig ihr bereit? 

Bedenkt es wohl, denn keine Reue 

Euch je von dieſem Band befreit. 


Den Bund, den Gott zuſammenfügte, 
Trennt keine Macht und keine Seit; 
Drum ſagt vor Aller Angeſichte 
Sowie vor Gott: Seid ihr bereit?“ 
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„„Ich bin's!““ ſpricht Otto unerſchüttert 
Und blickt auf ſeine holde Braut; 

Das „Ja!“ auf ihrer Kippe zittert, 

Ihr Auge Sreudenthränen thaut. 


Der Biſchof aber nimmt die Ringe, 
Der treuen Liebe Unterpfand, 

Und ſteckt mit frommem Segenswunſche 
Sie an des Brautpaar's rechte Pand. 


„So haltet feſt, was ihr geſchworen 
Vor Gott an dem Altare heut', 

Die ihr in Liebe euch erkoren 

Sür eure ganze Lebenszeit!“ 


Run löſt in lautem Seſtesjubel 

Sich auf der feierliche Bann, 

Ein Jeder drängt mit frohen [Pünſchen 
Sich zu den Glücklichen heran. 


Am Eingang aber harret jauchzend 
Des Volkes und der Söldner Schaar: 
Wie Sturmesbrauſen hallt ihr Grüßen, 
Ihr Rufen: „Peil dem edlen Paar!“ 


SEN 


Nach Rheinſtein's freundlich rothen Mauern. 
Nun geht der Sug durch's grüne Seld, 

weil droben Kuitbold, der Biſchof, 

Die Pochzeit ſeiner Nichte hält. 


Denn Bertha's Eltern waren beide 
Dahingerafft durch frühen Tod; 
Jedoch des Oheims treue Sorge 
Pielt fern dem Rinde jede Noth. 


ET 
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Es tritt der Zug nun durch des Thores Bogen, 
Und fröhlich führt man das vereinte Paar 
Zum Ritterjaale hin, ihm folgt die Schaar 

Der Seſtgenoſſen gleichwie Meereswogen. 


Wie reich belebt ſind heut' die weiten Hallen, 
Wo heller Jubel bald erfüllt die Cuft, 

Es harrt der Schenk des Amt's; doch Otto ruft: 
„Caßt den Geſang der Minne erſt erſchallen!“ 


Und aus dem Hintergrund des Saales leiſe 
Der Jungfrau'n Schaar im Seierkleid tritt vor, 
Das Paupt bekränzt wie der Palküren Chor, 
Beginnen ſie die holde Seſtesweiſe: 


„O Seit der Kiebe, gold'ne Seit! 
Pohl dem, dem ſie beſcheeret! 

Doch auf dem ganzen Erdrund weit 
eh' dem, der fie entbehret! 


Die Liebe iſt der ſchönſte Strahl, 
Den uns der Pimmel ſendet, 
Sie iſt's, die dieſes Erdenthal 
Sum Paradies uns wendet. 


So kojtbar iſt kein Edelſtein, 

Als treue Kieb im Kerzen; 

[Per liebet treulich, fromm und rein, 
Der kennt nicht Leid, nicht Schmerzen. 


Doch weh’, wer auf Verrath bedacht, 
Nichts weiß von Treu’ und Ehren! 
Pie Seuersbrunſt in tiefer Nacht 
Wird Rache ihn verzehren.“ 


Der Chor verſtummt und Otto denkt der Treue, 
Die Leonore er dereinſt gelobt, 

In ſeiner Bruſt ein wilder Aufruhr tobt, 
Schon peinigt ihn die Solterqual der Reue. 


Verſchwunden iſt der Wangen Sreudenſchimmer, 
Ein Schauer ihm die Glieder kalt durchdringt, 
Von gold'ner Cehne matt die Band ihm finkt, 
Als ob das Leben d'raus entfloh'n für immer. 
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Erſchreckt faßt Bertha feine ſchlaffe Rechte: 

„O ſprich, mein Herr, was macht dich jo verſtört?“ 
| Doch Otto ſchweigt, ihr [Port ſcheint ungehört; 
Rings fragt ihr Blick, ob Niemand Aufſchluß brächte. 


| 

| Als würd' er plötzlich ſeines Sehlers inne 

ö Gebeut der Graf, daß laut es hallt im Saal: 
„Bringt nach uraltem Brauch den Seſtpofal, 

| Reicht her den wonnigſüßen Trank der Minne!“ 
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Da öffnet ſich der Jungfrau'n Reigen, 
Aus ihrer Mitte tritt hervor 

Ein PPeib, an Schönheit gleich der Sonne, 
[Penn fie durchbricht den Wolkenflor. 


So ſinnberückend, herzbethörend, 
Pie's nie ein ſterblich Auge ſah, 

Als rag’ ihr Thron in Aethershöhen, 
So überirdiſch ſteht fie da. 


Gleich einem golddurchwirkten Mantel 
Umwallet fie der Kocken Sluth, 

Der Sterne Glanz muß ſcheu erblaſſen 
Vor ihres Blickes Slammengluth. 


Verſtummt iſt jeder Kaut im Saale, 
Die Gäſte ſchauen wie gebannt 

Auf ſie, die nun dem Brautpaar nahet, 
Den Goldpokal in ihrer Pand. 
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Don wunderbarem Reiz umgeben 
Scheint jeder Zug an ihr verklärt, 
Anmuthiger hat Riſta ſelber 

Einſt Odin nicht den Meth gewährt— 


Doch kaum hat Otto ſie geſehen, 
Bemächtigt Schrecken ſeiner ſich; 
„Cenore!“ ruft er, „iſt es möglich, 
Derfchwor ſich Alles wider mich?“ 


Er achtet nicht des leiſen Murmelns, 

Das durch die Reih'n der Gäſte weht, 

„Ein Unſtern führt fie her!“ er flüſtert, 
„Und doch — wie ſchön ſie vor mir ſteht!“ 


Ihr ernſter Blick ſcheint zu verkünden, 
Daß ſie ihm nahe zum Gericht; 

as ſoll er ſagen, was beginnen 

Zu retten ſich? Er weiß es nicht. 


Als ob den Sturm ſie gar nicht ahne, 
e Angſt, in die ſie ihn geführt, 
Als ſei Graf Otto ihr ein Sremder, 
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Steht Lore kalt und ungerührt. 
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Dann hebt ſie hoch empor den Becher 
Und ſtimmet an den Seſtgeſang, 
Der wie mit mächt'gen Sauberbanden 
Die Pörer feſter ſtets umſchlang: 


„Siehſt du den Trank der Minne? 

Siehſt du den gold'nen Strahl? 

Seurig dringt er zum Innern, 

Stärket wie Göttermahl. 

Doch wer die Minne verachtet, 

Schnöd' ſie mit Süßen zertritt, 

Dem iſt wie Gift dieſer Becher, 

Der nur dem Liebenden blüht. 

Siehſt du ihn glänzen, den goldenen Strahl? 
Er dringet zum Kerzen zu Cuſt oder Gual! 
Siehſt du ihn glühen im Brautpokal? 
Siehſt du ihn glühen den rothen Strahl? 
Liebe deutet er dir und Luft oder Gual. 
Wenn Liebe dir einmal die Seele bezwang, 
So hält ſie dich feſt wie mit Saubergeſang, 
Es lockt dich ihr Bangen, es ruft dich ihr Glück 
Mit Thränen der Sehnfucht allmächtig zurück. 
Siehſt du ihn glühen, den rothen Strahl? 
Liebe lodert im wein und Cuſt oder Gual!“ 
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Die Sängerin ſchweiget, verhallt ift das Lied, 
Doch drum nicht der Sauber gehoben; 

Denn ſtärker als Retten und Bande umzieht 
Das Netz, das euch Braga gewoben. 


Den Treuloſen trifft es wie Gottes Gericht, 
Auf Wege zum Sliehen er ſinnet — 

Vergebens! Dem Schickſal entweicheſt du nicht, 
Das heimlich die Skulda dir ſpinnet. 


Wild fährt er empor wohl: „Perwirrt iſt mein Sinn, 
Mich zieht's in's Gebirge da droben, 

Schnell ſattelt das Pferd mir, ich eile dorthin, 

wo Stürme und Bergwaſſer toben, 


Dorthin, wo der Eber, die Wildkatze hauſt, 
Sum Pochwalde laſſet mich ziehen, 

Po heulend der Wolf durch die Einöde brauſt, 
Dort werd' ich dem Sauber entfliehen!“ 


Doch Lore, fie lächelt jo ſiegesgewiß, 

Als könne er nimmer entrinnen; 

Kalt ſchaut fie auf ihn, der fo fühllos zerriß, 
Ihr Poffen, Vertrauen und Minnen. 
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„Caß das vergebliche Streiten, 

[Penn dich die Sehnſucht verzehrt; 
Milljt du in Haſt ihr entreiten, 
Schwingt ſie ſich mit dir auf's Pferd. 


Treibſt du den Machen vom Strande, 
Schwimmt ſie dir nach durch den Schwall, 


Solgt dir genüber zu Lande, 
Beſtricket dich allüberall. 


Ringe nicht eitel! Im Innern 
[Pohnt dir der zürnende Gott, 
Don dem unſel'gen Erinnern 
Befreiet dich nichts als der Tod!“ 


„„Und ſollte der Tod mich auch faſſen,““ 
Ruft Otto in Kiebe entflammt, 

„„Nun werde ich nimmer dich laſſen, 
Und würd' ich auf ewig verdammt. 


Was gelten mir Anſeh'n und Ehren? 
mein Ein und mein Alles biſt du! 
Nur dir will ich fortan gehören, 
Nicht ohne dich find' ich mehr Ruh'!““ 
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Und bittend er ſtürzet zu Süßen 
Der ſinneberückenden Maid, 
Dergefjend der Braut ihm zur Seite, 
Die bebet in weh und in Leid. 


Verwund'rung ergreifet die Ritter, 

Die ſtaunend die Gruppe umſteh'n 
Und ſelbſt, von dem Sauber umfangen, 
Verwirrt auf die Kiebliche ſehn. 


Da, in dem Gefühl des Triumphe— 
Lenore die Stimme erhebt, 

Und heißer in wildem Srohlocken 
Der Jubel den Lippen entbebt: 


„Schönheit ſteigt auf die Sinne, 
[Pirft den entzückenden Strahl, 
Slammen, Slammen der Minne 
Kodern allmächtig im Saal! 


Aber im flackernden Scheine 
Mit Salamandernatur 

Spielt, ſich ergötzend, die Eine 
Rächend den frevelnden Schwur!“ 


„Halt ein!““ ruft mit bleichem Entſetzen 
Der Biſchof, „„jetzt biſt du am Siel; 
icht länger mehr ſoll dich ergötzen 
Dein grauſam verwegenes Spiel. 


Perbei dort, ihr Diener geſchwinde, 
Legt ſichere Banden ihr an, 

Auf daß ſie die Strafe gleich finde 
Sür das, was fie hier hat gethan.““ 


Und wortlos ſich fügt die Bedrohte 
In das ihr verhängte Geſchick; 

Sie wird ſelbſt nicht zittern im Tode, 
Das kündet ihr ruhiger Blick. 


Doch nicht ſo der Junker. — Den Rnechten 
Mirft drohend er ſich in den Arm, 

Sie weichen zurück; denn zu rechten 

Mit dieſem ſich fürchtet der Schwarm. 


„verblendeter, biſt du von Sinnen?“ 
Ruft donnernd Graf Permann ihm zu, 
Und reißt ihn gewaltſam von hinnen; 
Drauf feſſelt man Core im Nu. 
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Still iſt's in der Schloßkapelle, 
Und nur Gottes Auge ſchaut 
Rieder auf die Schmerzzerriß'ne, 
Auf die todtenbleiche Braut. 


An den Stufen hingefunken 

Iſt ſie nur des Jammers Bild; 
Aus den trocknen, heißen Augen 
Reine Thräne lindernd quillt. 


Rurz nur war der Traum des Glückes, 
Ob er golden auch und ſüß, 

Nichts, ach nichts ihr öffnet wieder 
Das verlor'ne Paradies. 


Selbſt die Hoffnung, die den Aermſten 
Tröſtet noch im bittern Leid, 

Iſt dahin. Ihr bringt Erlöſung 
Keine Macht und keine Seit. 
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em, wie ihr, des wahnes Binde 
plötzlich von den Augen fiel, 
Glaubt nicht wieder an das Leben, 
An fein eitles Maskenſpiel. 


Jetzt, wo noch der duft'ge Schleier 
Und der Myrthe Reis fie ſchmückt, 
Pat der Salſche ihr der Treue 
fsimmelsblüthe ſchon zerpflückt. 


Und fie jenkt den Blick zu Boden 
Wortlos in dem wilden Schmerz, 
Preßt die eiſig kalten Bände 

Auf das todeswunde Berz. 


Doch da legt auf ihren Scheitel 
Eine Hand ſich tröſtend, lind, 

Und der Biſchof ſeufzt in Mitleid: 
„Armes, hartgeprüftes Rind!“ 


Und mit faft erloſch'ner Stimme 
Haucht fie: „„Ja wohl, hart geprüft! 
Ach, was hab' ich denn verbrochen, 
Daß ſolch' herb' Geſchick mich trifft?“ 
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„Stille, Rind, und was dich kränket, 
Trag' in chriſtlicher Geduld; 

Leichter wird es dir zu tragen, 

Da du leideſt ohne Schuld. 


Blicke auf zum Rreuzesſtamme! 
Siche, dein Erlöſer ſtirbt, 

Daß er für die Schuld der Menſchen 
Sühne leiſtet, Gnad' erwirbt. 


Sieh' die dornumwund'ne Stirne, 
Der gequälten Glieder Schmerz! 

Dennoch, Gnade für die Mörder 

Steht ſein todeszuckend Perz.“ 


Tieferſchüttert blicket Bertha 

Su dem Heiland in die Pöh', 

Und in Thränen heiß, doch lindernd 
Schmilzt der Seele herbes Weh, 


Friede ſtrömet aus den Wunden 

Per zu ihr und tröſtend Kicht; 

Sanft verrauſcht des Jammers Sluthen, 
Da die Lippe alſo ſpricht: 
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„„Dir zu Liebe will ich leiden, 
Der aus Liebe du uns fchufit, 
Dir zu Liebe will ich dulden, 
Bis du mich von hinnen rufſt 
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) Als jtarker Gürtel engt den Vorhof ein, 
[Auf einer Bank, verſunken tief in Trauer, 
Sitzt Lore's Vater, Partwin, ganz allein. 


er mißt das eh, das feine Bruſt durchfluthet? 
[Per wägt die Thräne, die herniederrinnt, 
Wo ſchmerzdurchbohrt ein Daterherz verblutet 
In ſtiller Wehmuth um ſein einzig Rind? 


Verſtummt iſt nun der Klang im Pochzeitsſaale, 
Derraufcht der kurzen Sreude Pochgenuß; 

Es flüſtern Stimmen nur in dem Portale, 
Und Ritter nahen ſich auf leiſem Suß. 
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„Dort ſitzt er!“ raunet Einer ſacht und ſchreitet 
Vorauf den Andern zu der Steinbank hin: 
„Sreund Hartwin!“ Doch des Alten Auge gleitet 
Mit thränenſchwerem Jammerblick auf ihn. 


„„berzeiht,““ ſpricht Barthel Schildberg, „„wenn wir ſtören, 
Doch litt es uns nicht länger in dem Schloß, 

Wir kommen, Näheres von euch zu hören, 

Legt euren Kummer in der Sreundſchaft Schooß! 


Denn nicht von heute erſt den Junker kennet 
Lenore; nein, ſie kennt ihn länger ſchon; 

Doch wie, da nie von euch ſie war getrennet, 
Wie kam zu ihr des Grafen Permann Sohn?“ 


„Wie's kam? o ja, das kann ich euch erzählen, 
Ward es mir doch in dieſer Stunde klar, 
Ich brauche nichts den S reunden zu verhehlen, 
Da ohne Schuld ich an dem Unglück war. 


Im letzten Perbſt beim frohen PPinzerfeſte, 
Wo uns des Segens ward ſo viel beſcheert, 
Hab' manchem ich der weitgereiſten Gäſte 
In meinem Kaufe Gaſtfreundſchaft gewährt. 
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Auch Junker Otto war bei mir erſchienen, 

Der meine Güte grauſam hat belohnt; 

Nicht ahnt’ ich, daß ſolch' unſchuldvollen Mienen 
So früh Perrath und Argliſt innewohnt! 


mit falſchem Namen hat er uns belogen — 

Wie konnt’ ich wiſſen, wer, noch was er ſei? — 
Mit falfchen Schwüren mir mein Rind betrogen, 
Beſtricket ſie mit eitler Tändelei. 


Doch blieb das ſtets vor meinem Blick verborgen, 
Da er gar wohl zu meiſtern ſich verſtand; 
Dergeffen hatt’ ich ihn, bis geſtern morgen 

In Pfalzgraf Otto ich den Gaſt erkannt. 


Auch Core hatte ſicher ihn geſehen, 

Denn als ich ſpäter fragte ſie darum, 

Sah ich das Roth von ihren Wangen gehen 
Und ſeltſam! ihre Kippen blieben ſtumm. 


Seit Monden ſchon hatt’ ich fie ſtets betrachtet, 
Ich ſah ſie heimlich oft von Thränen bleich, 
Was ihre Sreude ſonſt, blieb unbeachtet, 

Nicht lockte mehr der Ceyer Punderreich— 
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Vergebens ſuchte ich fie zu ergründen, 

Penn träumeriſch fie ſaß im Rämmerlein; 

Doch was mein blödes Aug' nicht konnte finden, 
Das ſchlich ſich ahnend geſtern bei mir ein. 


Denn wenn den Junker keine Schuld bedrückte, 
So konnt’ er frei mir ſeh'n in's Angeſicht; 
Doch als er mich am Bogen kaum erblickte, 
Pandt' er ſich ab, als kenne er mich nicht. 


Und heute! Habt ihr es nicht ſelbſt geſehen, 
Wie er erſchraßk ſchon bei der Jungfrau'n Lied? 
Wie auf der Stirne brannte ſein Vergehen, 
Daß ſelbſt den holden Blick der Braut er mied? 


Run gar, als Core ihm den Becher reichte, 
Wie bebte da des ſtolzen Jünglings Bruſt! 
Der hochgebor'ne Perr und Graf erbleichte 
Vor ihr’ wie ein Verbrecher, ſchuldbewußt. 


Doch nicht in ihm will man den Schuld'gen finden, 
Man klagt des Saubers meine Core an; 

Dies Rind ſoll büßen für des Srevlers Sünden, 
Ein ſchwaches Weib zum Tod verurtheilt man!“ 
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„„Sei nicht verzagt, Sreund Partwin, denn noch ſtehen,“ 
Spricht peter ahnen, „freudig wir zu dir, 

Wohl mag der Schein jetzt wider Lore gehen, 

Doch bald ſchon wird er ſchwinden, hoffen wir.““ 


„Ich hoffe nichts mehr!“ Partwin troſtlos klaget, 
„Wo die Entſcheidung mir ſo nahe liegt. 

Wer iſt's, der nach der Jungfrau Schickſal fraget, 
Ob man gerecht, ob nicht den Stab ihr bricht?“ 


„„Wir ſteh'n zu euch!““ tönts wie aus Aller Munde, 
„„Und ſtimmt nicht Core ſelbſt die Richter weich, 

So einen wir uns Alle treu zum Bunde 
Und treten ein für fie, wir ſchwören's euch!“ 
Und eh' noch Partwin ſeinen Sreunden danket, 
Sieht ſtill vom Schloß ein Trauerzug bergab 
Sum Thal, Cenore in der Mitte wanket. — 
Der Pater mit den Rittern folgt hinab. 
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VII. Das Gericht. 


As neigt der Tag fich ſeinem Ende, 
Die [Polken glüh'n im Sonnengold, 
Und wie aus Nebelduft gewoben 

Der Dämm'rung Vorhang niederrollt. 
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A In düſtern Schatten hüllt der Bäume 

E Gezweig die Clemenskirche ein; 

Doch düſt'rer noch ſich zeigt das Inn're, 


Mur matt erhellt vom Rerzenſchein. 


Rein Rranz verräth hier mehr die Seier, 
Die wenig Stunden erſt zuvor 

Mit Seſtgenoſſen füllt’ die Pallen, 

Und feſtgeſchloſſen iſt das Thor. 
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Die Lichter, die am Altar flackern, 
Verbreiten mattes Zwielicht nur; 
Und in der unheimlichen Stille 
Seigt ſich von Leben keine Spur. 


Mit ſchwarzem Tuche dicht verhängen 
Sind rings die Wände und das Chor; 
Am Altar ſtehen ſieben Seſſel, 

Ein ſchwarzgedeckter Tiſch davor. 


Doch horch! es nah'n dem Rirchlein Schritte, 
Das ſagt das Rnirſchen des Geſteins; 

Das Thor ſpringt auf; mit finſt'rer Miene 
Tritt ein der Erzbiſchof von Mainz. 


Er ſchreitet langſam bis zum Chore, 
Gefolgt von einer ernſten Schaar, 
Und auf dem mittelſten der Sitze 
Läßt er ſich nieder am Altar. 


Zu feiner Rechten Biſchof Udo, 

Sur Linken Sriederich von Röln, 
Sie ſind vereinet jetzt erſchienen. 
Um ernſtes Urtheil hier zu fäll'n. 
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Mit ihnen das Gericht zu halten 

Ram Egibert, Abt von Schönau, 

Drauf Baldemar, Abt von Sankt Alban, 
Der Letzte fromm, doch jener ſchlau. 


Perr Hartmann, Propſt des Mainzer Domes, 
Nimmt ſchweigend ein den ſechſten Platz, 
Und an den letzten tritt Propſt Gerlach, 
Er ſchließt den Ring des hohen Rath's. 


Im Büßerkleide ſteht vor ihnen 
Lenore, tief geſenkt den Blick; 

Denn, ſind die Richter nicht verſammelt, 
Um zu beſiegeln ihr Geſchick? 


Die zarten Pände ſind gefeſſelt, 

O Graufamkeit! durch ehern Band; 
Von rohen Schergen wird bewachet 
Die ſchönſte Jungfrau weit im Land. 


An einen Pfeiler angelehnet 

Steht Pfalzgraf Permann, tiefgebeugt, 

Die Bruſt von Angſt und Gram durchwühlet, 
Sein Auge nicht vom Sohne weicht. 
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Doch dieſer harrt in düſterm Sinnen 
Am Thore drunten des Gericht's; 
as er jetzt fühlt und was er denket, 
Davon verräth' ſein Aeuß'res nichts. 


Der weite unt're Raum der Kirche 

Iſt von der Menge dicht gefüllt, 

In der manch’ zürnend Murmeln raunet 
Und manche Thräne heimlich quillt. 
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»Stomme Herrn!“ beginnt der Biſchof, 
„Nach der heilgen Kirche Willen 

Sind vollzählig wir verſammelt; 

So die Vorſchrift wir erfüllen. 


Pochgeheiligt iſt die Stätte, 

Wo wir, treu dem Brauch der Alten, 
Sinden uns, Gericht zu hegen, 

Der Gerechtigkeit zu walten. 


Möge Gott uns PPpeisheit geben, 
Daß wir klüglich überlegen, 
Und vor unſerm Endesurtheil' 
Sür und Wider wohl erwägen. 


Unſ'res Amtes iſt's, zu ſchützen, 
Wenn die Unſchuld wird verklaget; 
Unſ're Pflicht iſt's, ſchwer zu ſtrafen, 
Do man kühn zu freveln waget. 
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[ehe dem, der gottvergeſſen 

Mit dem Satan ſteht im Bunde 
Mag er noch ſo ſehr ſich ſträuben, 
Einmal naht die Sühnungsſtunde. 


Mancher treibt wohl unbehellet 
Seine ſchwarzen Polakünſte 
Jahrelang, und unverdroßen 
Steht ihm Kucifer zu Dienſte. 


Peiſe noch der Thor ſich wähnet, 
Bis ihm ſchlägt die Todesſtunde, 
[Do auf ewig die verkaufte 

Seele fährt zum Seuerſchlunde. 


Dann wohl fleht ſie um Erbarmen 
Mit verzweifelter Geberde, 

Gerne würde ſie ertragen 

Alle Qualen dieſer Erde. 


Doch zu ſpät iſt's, umzukehren, 
Denn kein Weg führt mehr zurücke; 
Rettungslos ſind ſie verloren, 

Die gebaut auf Teufelstücke. 
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Glücklich Jene, deren Trugſpiel 
Zeitlich ſchon den Richter findet, 
Der, ob ſtrenge auch und ſtrafend, 
Sie der finſtern Schuld entbindet. 


Solche ſchwere Schuld zu richten, 
Hab' ich euch hierher berufen; 
Prüft gewiſſenhaft, ihr Brüder, 
An des heil'gen Altar's Stufen. 


Dieſe Jungfrau iſt beſchuldet, 

Daß den Wein fie hab' vergiftet 
Und mit Satan's ſchwarzen Rünſten 
Großes Unheil angeſtiftet. 


Treu dem alten Brauche hab' ich 
Nun Propſt Gerlach aufgegeben, 
Daß nach beſtem PWiſſ' und Willen 
Er die Klage mög' erheben.“ 
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Ernſt erhebt ſich Gerlach, ſendet 
Einen ſtrengen Blick nach Core, 
Einen zweiten nach dem Junker, 
Der noch immer lehnt am Thore. 


„Schwierig iſt es für den Kläger, 
Seines Amtes recht zu walten; 
Traurig iſt es, ſeines Opfers 
Miſſethaten zu entfalten. 


Doppelt traurig, wenn der Bosheit 
Eine Jungfrau wird bezichtet, 
[Penn von ſolchem jungen Leben 
Lug und Argliſt wird berichtet. 


Doch hinweg, du thöricht' Mitleid, 
Daß es nicht mein Urtheil trübe! 
Die Gerechtigkeit muß richten 
Ohne Haß und ohne Liebe. 
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Heilig ſoll die pflicht uns bleiben, 
Es den Srevlern zu verwehren, 
Daß mit Teufelslift und Ränken 
Sie des Nächſten Glück zerſtören. 


Reine Rückſicht wird beſtimmen 
Drum, was furchtlos hier ich ſage; 
Recht und billig ſollt ihr finden, 

Ob auch groß und ſchwer die Klage. 


von des Satans böſen Schlingen 
ard Lenore Dois umfangen, 
Und der Seind in ihrem Kerzen 
Schürte ſündiges Verlangen. 


Su dem edlen Pfalzgraf Otto 
Pagte fie den Blick zu heben; 
Ihn zu feſſeln, reicht“ fie heute 
Sauber ihm im Trank der Reben. 


Sie verſtand es ſonder Mühe, 
Seinen reinen Sinn zu wandeln, 
Daß er ohne Scheu vermochte 
ider Ehr' und Pflicht zu handeln. 
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Sakrament und Männertreue 

Mußte ſchmählich er verletzen, 
-Teufelslift ihn konnte zwingen, 
Sohn zu ſprechen den Geſetzen. 


Von der eben ihm Dermählten 


Reißt ihn finſt'rer Mächte alten, 


Daß der Gattin Schönheit, Kiebe 
Micht vermag ihn feſtzuhalten. 


Daß er ſich begibt der Würde, 
Pat die Argliſt ihn berücket, 
Mit des Truges Sinſterniſſen 
Ihm den klaren Geiſt umſtricket. 


Könnte Kiebe wohl und Treue 
Auf der Erde noch beſtehen, 
Wenn wir ungeahndet ließen 
Solch’ ein freventlich Vergehen? 


Nicht zu leugnen iſt die Sünde, 
Denn ihr Alle habt's geſehen; 
Srei vor unſern Augen mußte 
Das Entſetzliche geſchehen. 
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ward der Graf nicht von dem Kiede- 
Bis zum Wahnſinn hingeriſſen? 
Darf er nach dem erſten Trunke 
Sich nicht nieder ihr zu Süßen? 


Und hat nicht die Thörin ſelber 
Ueber ſich den Stab gebrochen? 
wahrlich, ihr Derdammungsurtheil 
Pat der eig'ne Mund geſprochen. 


Denn ganz offen ſie bekannte, 
Daß den Saubertrank fie reiche, 
Daß die Kraft, die er enthalte. 
immer von der Seele weiche. 


Braucht es da noch Ueberlegung, 
bo die Schuld fo voll erwieſen? 
Iſt's nicht klar, daß zum Gehülfen. 
Sie den Geiſt der Nacht erkieſen? 


Drum mit des Geſetzes Strenge 
Soll der Richter hier verfahren; 
Achtet nicht bei der Verruchten, 
Ob ſie ſchön und jung an Jahren. 
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Denn hier birgt die ſchöne Hülle 
Mur ein Inn'res voll von Ränken, 
Ehr' und Recht hieß es verrathen, 
Wollte ihr man Gnade fchenken. 


Um ein Beiſpiel aufzuſtellen, 

Muß ſie, wie verdient, auch leiden, 
Und die Weiſe der Beſtrafung 
Muß hier das Geſetz entſcheiden. 


Dieſes jagt: wer ſich verbindet 
Mit der Kölle Sinſterniſſen 

Und dem Mächiten Unheil ſtiftet, 
Soll es mit dem Leben büßen. 


er Derrath und Argliſt plante, 
Meinthat übt’ in Teufels Namen, 
Pat zu ſühnen fein Derbrechen 

In des Scheiterhaufens Slammen. 


Drum, ihr Perrn, hört meinen Antrag: 
Streng iſt es, doch recht und billig, 
Wenn ich ſie zum Tod verdamme; 

Nur ein alt' Geſetz erfüll' ich.“ 


— —— H— 


N 


Todesſtille lagert drückend 
Ringsum auf den Pörern allen; 
Nicht ein Hauch iſt zu vernehmen, 
Als der harte Spruch gefallen. 


Selbſt die Richter ſitzen ſchweigend, 
Da ſie Gerlach Beifall nicken; 
Reine Milde, herbe Strenge 
Spricht aus ihren düſtern Blicken. 


Und Lenore? Ach, erſtarret 
Sind die engelgleichen Züge, 
Tief fie jenkt das Paupt, als ob ihr; 
Eine Sauſt den Macken. biege. 


Doch da tönt Kuitbold’s Stimme 
Grollend, hart zu ihr herüber; 
Surchtſam lauſcht fie ſeinen Worten, 
Sitternd, wie in heißem Sieber. 


en. 
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„Haſt du, Dirne, wohl vernommen,“ 
Ruft er, „weß man dich beſchuldet? 
Bei der Größe des Vergehens 
Reine Machficht wird geduldet. 


Doch was Recht und Brauch im Lande, 


Wird auch dir von uns gewähret, 
Rein Verbrecher, nicht der ſchlimmſte, 
Wird gerichtet ungehöret. 


Rannſt du nicht zu voller Klarheit 
Deine Unſchuld uns beweiſen, 

Bleibt dir nichts, als nur zu wählen 
Smifchen Seuer oder Eiſen.“ 


Thränenfeuchten Blickes hebet 
Core hoch empor die Pände, 

Tief im Perzen Gott anrufend, 
Daß er Schutz uud Beiſtand ſende. 


Ihre ſchweren Retten klirren, 
Daß rings manche Thräne rinnet, 
Und das Mitleid ſchon erwachet, 
Che traurig ſie beginnet: 
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„Lein, edle Herrn, nicht Zaubertrank, 
Nicht, was dem Satan ich verdank’, 
War in dem Brautpokal; 

Es war der reine, gold'ne Wein, 

Den Ritter mir geſchenket ein 

Dort droben in dem Saal. 


Nicht mit der Höll' ſteh' ich im Bund, 
Nicht geb' dem Teufel ich mein pfund, 
Sern liegt mir Kift und Trug. 

Nicht ſuch' ich ſträflichen Gewinn, 
Bin keine böſe Sauberin, 

Und doch trifft mich der Sluch. 


Wohl mag im weine Sauber ſein, 
Doch der kann nur das Herz erfreu'n, 
Er ſtimmt nur froh den Mann; 

Nein, tief in meinem Kerzen ruht 
Ein Sauber, den nur Seuersgluth, 
Der Tod nur tilgen kann. 
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Da drinnen wogt es immer zu, 

Ich finde nie und nimmer Ruh’ 

In meiner Herzensnoth. 

Mach Ruh’ mein innig heißes Sleh'n 
Umſonſt wohl mag zum Pimmel geh'n; 
Drum grüß' ich froh den Tod.“ 


Sie ſchweigt, doch rings im weiten reis 
Wird keine Stimme laut; 

Dermwundert, ſtaunend, ahnungsvoll 

Ein Jeder auf ſie ſchaut. 


Da tritt ſie näher einen Schritt 
Sum ſchwarzen Tiſch heran, 
Die finſtern Richter blicket ſie 
Jetzt unerſchrocken an. 


„So führt mich denn zum Tode hin, 

Nach keiner Gnade ſteht mein Sinn, 

Ich leide ſtill und ſtumm. 

Die ſchwarze Runſt, das iſt mein Schmerz, 
Mein Sauber ein gebrochen Perz, 

Und Einer weiß warum! — 
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Rennt ihr ein Perz, das Salſchheit brach 
Es ſtürzt in Sünde, Sluch und Schmach, 
Und willig leid ich drum. 

Die Cieb' hab' ich geopfert hin, 

Auf immer ich verloren bin, 

Und Einer weiß warum! 


Pohl oft aus bitt'rer Seelennoth 
Erlöſt ein Perz der bleiche Tod, 
Wenn er ſich nahet ſtumm; 

Ach, käm' er auch, mich zu befrei'n, 
Er würde mir willkommen ſein, 
Und Einer weiß warum! 


So endet denn dies lange Spiel, 

Bedenkt euch, Perrn, nicht gar zu viel, 
Ich bitte euch darum! 

Verdammt mich nur, ihr macht mich reich, 
Mit Thränen will ich danken euch, 

Und Einer weiß warum!“ 
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Erſchüttert rings die Ritter ſtehn, 
Die Strenge iſt dahingeſchwunden; 
Das Mitleid trägt den Sieg davon, 
[Pie Aller Augen es bekunden. 


Die Richter, die noch kaum bereit 

Der Unſchuld hart den Stab zu brechen, 
Sie ſind erweichet insgeſammt, 

mild hebt der Biſchof an zu ſprechen: 


„Es war die Arme hier verklagt, 
Su ſtehn im Bund mit finſtern Mächten; 
Doch wer ihr Uebles nachgeſagt, 
Rann länger nicht mehr mit ihr rechten. 


Per will verdammen dieſe Puld, 

Die ihr der Pimmel hat verliehen? 
Nein, Core Pois trifft keine Schuld; 
Du magſt, o Rind, in Srieden ziehen! 
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Die Seſſeln fort! Dies edle Herz 
Darf nicht als Sünder vor uns ſtehen, 
Es iſt ja nur der herbe Schmerz, 
Der ſie bedrückt; drum laßt ſie gehen!“ 


And ſtürmiſch man ihm Beifall zollt, 
Der ſo mit Einſicht weiß zu richten: 
Por Hartwin's Seele auch beginnt 

Des Schmerzes Wolke ſich zu lichten. 


Während Alles dies geſchehen, 
Auhten auf dem Chor die Blicke, 
Reiner ſchauet nach dem Thore, 
Nach dem Junker mehr zurücke. 


Unbeachtet konnt’ er grübeln, 
Und er that's und immer trüber 
ard ſein Sinnen; feine Augen 
Glänzten irre, wie im Sieber. 


Athemlos lauſcht er den Porten, 

Die entflieh'n Cenore's Munde; 
Wucht'ger könn't es ihn nicht treffen, 
Schlüg Miölner ihn zu Grunde. 


[Das fie ſtill um ihn gelitten, 
Ründen's nicht die bleichen Hüge? 
Pat er nicht vergällt ihr Leben, 
Daß fie gern den Tod ertrüge? 
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Ja, er that's; doch will er fühnen, 
Was ſein Leichtſinn hat verbrochen, 
SAühnlich darf er um fie werben, 
Da ſie nun iſt freigeſprochen. 


Und voll Sreude eilt er zu ihr, 

Eh' die Seſſeln noch gefallen, 
Schließet ſie in ſeine Arme, 

Preßt ſie an ſich, frei vor Allen. 
„Mein biſt du und follft du bleiben“, 
Ruft er, „Niemand foll uns trennen, 
Nicht ihr Toben, nicht ihr Bitten 
Wird mich von dir reißen können.“ 


Mit Entſetzen ſchau'n die Richter, 
Schaut das Polk auf dieſe Scene. 
Rann man dulden, daß von Neuem 
Otto Recht und Ehre höhne? 


Cuitbold ſich zürnend nahet: 

„Otto, biſt du ganz von Sinnen? 
[Peißt du nicht, daß grobe Meinthat, 
Schwerer Srevel dein Beginnen? 
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weißt du nicht, daß heil'ge Bande 
Dich an eine And're ketten? 
Rannſt Geſetz du, guten Namen 
Srevelnd ſo mit Süßen treten? 


Gib ſie frei! Sum letztenmale 
Mahn' ich dich an deine pflichten, 
Muß noch einmal dann ich ſprechen, 
Iſt es nur, um dich zu richten!“ 


Doch er predigt tauben Ohren, 
Denn, gewaltſam fortgeriſſen, 
Lore liegt in Otto's Armen, 
ird bedeckt von feinen Rüſſen. 


Ideh’, da naht im Brautgewande 
Bertha todtenbleich den Beiden, 
Seſt umſchlingt fie Otto's Macken, 
Von Lenore ihn zu ſcheiden. 


Ach! umſonſt ſind ihre Thränen, 
Ihres Gram's beredte Blicke; 
Michts kann feinen Sinn erweichen, 
Sühllos ſtößt er fie zurücke. 
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„Peg von mir! Aus meinen Augen! 
Nicht will fürder ich dich ſehen; 
Denn, Derhaßte, unſ're Wege 

IDeithin auseinander gehen. 


iſſe, daß des Vaters Wille, 

Nicht mein eignes Perz dich wählte, 
Core nur iſt meine Liebe, 

Meines Herzens Treuvermählte.“ 


Die vom Blitzſtrahl hingefchmettert 
Stürzet Bertha jäh zuſammen, 
Daß des Biſchof's Unmuth lodert 
Hürnend nun in lichten Slammen. 


Und Perr Partwin eilt zu Bilfe 
Seinem ſchwerbedrängten Rinde, 
Core ſich vergebens mühet, 
Daß ſie Otto ſich entwinde. 


„Gib, Unjel’ger, frei das Mädchen!“ 
Cuitbold befiehlt mit Beben. 

„„Nie und nimmer!““ tönt die Antwort, 
„„Roſt' es mich auch Leib und Ceben!““ 
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„Wohlan, du haſt es jo gewollt. — 
Die Saat iſt reif und dein die Srucht! 
Ich werf' auf dich der Rirche Bann, 
Entarteter, du biſt verflucht!“ 


Erſchrocken weicht das Volk zurück, 
Und Otto ſteht allein im Rreis; 
Betäubt ſchaut er den Richter an, 
Ihn überläuft es kalt und heiß. 
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Da eilet Pfalzgraf Permann hin 
Zum Chore ungeſtüm: 

„„Beim Pimmel bitt' ich euch, o habt 
Erbarmen doch mit ihm!““ 


„Erbarmen?“ ruft der Biſchof aus, 
„Pat er das je gekannt? 

Serriß er Ehre nicht und Glück 
Mit unbarmherz'ger Fand? 


Pier wäre Mitleid ſelber Schuld; 

Denn wer, wie er, zwei Kerzen brach | 
Und obendrein im Wahn verharrt, 

Den trifft mit Recht des Bannes Schmach.“ 


„„Bedenſtt,““ jo fleht der Graf von Neu'm, 
„„Bedenkt, er iſt mein einz'ger Sohn, 

Der alten Tage Koffnungsreis, 

Denn Alles ſonſt verlor ich ſchon!““ 


„Iſt minder werth dies junge Blut?“ 
Spricht Kuitbold mit trübem Sinn, 
„Schwand nicht für ſie durch ſeine That 
Des Lebens einz'ge Blüthe hin? 


Und Jene dort, des Vaters Stolz, 

Ein Perz, wie Bertha's, fromm und rein, 
Stieß nicht er ihr mit Srevlerhand 

Doll Grauſamkeit den Dolch hinein? 


Wohl fühl' ich mit euch, edler Graf, 

Ich weiß, wie ſehr Enttäuſchung ſchmerzt; 
Doch darf ich drum nicht milde ſein, 

Wo Strenge noth — ſo tragt's beherzt! 
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Nichts kann den Schuldigen befrei'n, 
Als Buße nur und wahre Reu'; 
Bis dies geſchieht, iſt friedlos er, 
Im Stirchenbann. Es bleibt dabei!“ 


Der Graf erbebt und tritt zurück, 

Geſenkt das bleiche Angeſicht; 

Dann winkt er Abſchied ſeinem Sohn: 
„„Leb' wohl! Ich kann dich retten nicht!““ 


Don Gtto’s Kippen gellt ein Schrei. 
„Ich bin verflucht!“ ſo ruft er aus, 
„verflucht! verſtoßen! Heimathlos!“ — 
Dann ſtürzet er zum Thor hinaus. 
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Auf des Biſchof's Wink wird Bertha 
Don den Sließen aufgehoben, 

„Draußen harrt die Sänfte“, ſpricht er, 
„Bringt ſie nach dem Schloſſe droben!“ 


Schweigend folgt man ſeiner Peiſung; 
Cangſam leeret ſich die Palle; 
Die die Neugier hergetrieben, 
Siehen wieder heimwärts alle. 


Kur der Rirche [Pürdenträger 

Sind noch nicht zum Gang bereitet; 
Auch Perr Partwin möge bleiben, 
Pat man dieſem ſtill bedeutet. 


„Hartwin bois“, beginnt der Biſchof, 
„Weilet noch des Rindes wegen, 

Um gemeinſam mit uns Allen 

Sein Geſchick zu überlegen. 
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Hier wird fie des Herzens Srieden, 
Wahre Ruhe nimmer finden; 
Denn wird Alles nicht beſtändig 
Das Dergang’ne ihr verkünden? 


Und auch Gtto's wegen kann fie 
Jetzt in Bacharach nicht bleiben, 
Da es zu ihr immer wieder 
Den Verweg'nen würde treiben. 


Doch wohin? Das iſt die Srage — 
Wo iſt ſicher ſie geborgen? 

Wo kann friedlich fie beginnen 
Ihren neuen Kebensmorgen ? 


Da Abt Egibert fich meldet: 
„„Iſt's geſtattet mir zu reden, 
Kann ich einen Ort wohl nennen, 
Schön und freundlich wie ein Eden. 


Nicht gar fern von meinem Kloſter 
Liegt ein Srauenſtift im Page, 
Schönau, gleich wie das geheißen, 
Wo ich lebe meine Tage. 
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Hingeſchmiegt am Bergesabhang 
Und umrauſcht von Buchenkronen 
Iſt das Stift, wo froh und glücklich 
Gottes reine Bräute wohnen. 


Roch hat nie ein Perz vergebens 
Dort gebetet um den Srieden; 

as die pelt nicht geben konnte, 
[ard ihm reichlich hier beſchieden.““ 


„PPeiſe habt ihr uns berathen“, 

Spricht der Biſchof, „und, mein Beſter, 
Irr' ich nicht, iſt die Aebtiſſin 

Eure eig'ne fromme Schweſter.“ 


„„Ja, ſo iſt's. Und dort für Lore 
Iſt, mein' ich, die beſte Stelle; 
Bei Eliſabeth, der Guten, 

Sindet fie des Troſtes Quelle.“ 


„Seid ihr einverſtanden, Bartwin,. 
Daß zum Kloſter wir fie ſenden? 
Dort wird ihrem Kerzen Ruhe 

Der barmherz'ge Gott wohl jpenden:. 
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Micht im düſtern Nonnenkleide _ 
Soll ſie weilen in den Mauern, 
Mein, in Slur und Thal und Paine 
Bald vergeſſen all' ihr Trauern. 


Jugendmuth und Jugendfreude 
erden dort ihr kehren wieder, 
Bei des Waldes trautem Rauſchen 
Meu erwachen ihre Lieder. 


Penn nach Monden dann fie endlich 
Rehrt in's Paterhaus zurücke, 
Iſt vernarbt die herbe Punde, 
Die ihr ſchlug des Schickſals Tücke. 


Sagt nun, ſeid ihr es zufrieden, 
So ſoll morgen ſchon bei Seiten 
Sie dahin, und drei der Ritter 
Mögen ſchützend fie geleiten. 


Und inzwiſchen kann auf Rheinſtein 
Sie der nöth'gen Ruhe pflegen; 
Drum nehmt Abſchied jetzt und laſſet 
Ziehen ſie mit eurem Segen.“ 
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Schweren Perzens willigt Partwin 
Ein, von Core ſich zu trennen. 

Ach, er muß! Doch heiße Thränen 
Drob auf ſeinen Wangen brennen, 


„„Gehe Rind! Ich muß dich laſſen, 
Iſt es doch zu deinem Heile; 

Aber, Core, denke meiner, 

Nicht zu lange fern verweile! 


Denn du weißt, wie trüb und traurig 
Run für mich die Tage gehen; 

Mur die Poffnung hilft mir tragen, 
Daß wir bald uns wiederſehen.““ 


Bleicher wird der Jungfrau Antlitz, 
Seltſam zuckt es in den Sügen; 
Aber ohne widerrede, 

Ruhig ſcheint ſie ſich zu fügen. 


Plötzlich ſchlingt ſie ihre Arme 
Um den Vater, tief erreget, 
Thränen ihren Blick verſchleiern, 
Nündend, was ihr Perz beweget. 
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Seit fie drückt auf feine Kippen 
Ihren Mund in heißem Glühen, 
Und auf ihren blaſſen Wangen 

Purpurrothe Roſen blühen. 


„Lebe wohl, geliebter Pater! 

Wolleſt ferner mir nicht zürnen, — 
Daß wir froh uns wiederſehen, 

Penn nicht hier — ob den Geſtirnen.“ 


Und ſie hat aus ſeinen Armen 
Sanft, doch ſchnell ſich losgerungen 
Partwin, ach, du hatteſt Core 
Pohl zum letzten Mal umſchlungen! 


VIII. Bertha. 


N 
95 Doch dem ſtillen Silberlichte 
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2% Kommt ein Schatten nachgezogen. 


G Lautlos eilen Beide weiter 

X Ueber Ströme, Wälder, Auen 
2 beiter, bis die bleichen Strahlen 
In ein holdes Antlitz ſchauen. 


Auf dem Cager weich gebettet, 
Von den Lieben treu umgeben, 
Ruht in heißem Sieberglühen 
Dort ein früh gebroch'nes Leben. 
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Cangſam hebt ſich jetzt die Wimper, 
Und die Kranke blickt durch's Senſter 
Auf zum lichten Mondesſchimmer, 
Der verjagt die Nachtgeſpenſter. 


Plötzlich, wie iich Sauberwalten, 
Iſt das helle Cicht verſchwunden, 
Und der grabesdüſt're Schatten 
at den Weg zu ihr gefunden. 


Hitternd ſchließet fie die Augen, 
Die den Todesengel trafen 
Mur noch wenige Minuten 
Und fie wird auf ewig ſchlafen. 


Schmeichelnd legt auf ihren Scheitel 
Schon der Engel ſeine Hände, 
Rührt ſie an mit kühlem Sittig, 
Ihr verkündend nahes Ende. 


Und ſie hebt zum letzten Male 
Roch den Blick zu ihren Lieben, 
Was die gläub'ge Seele hoffet, 
Steht in dieſem Blick geſchrieben. 
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Dann empfängt mit ſel'gem Kächeln 
Sie den Ruß des finſtern Boten, 
Und des Mondes Strahlen ſpielen 
Auf dem Antlitz einer Todten. 
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Berührt vom Hauch des milden Sephyr's raunen 
Geheimnißvoll die Bäume tief im Pald, 

Auf ihren Zweigen tummeln ſich die Saunen 

Und freuen ſich im ſichern Aufenthalt. 


Entſchlummert iſt das Echo in den lüften, 
Derjtummt des Tages laute, bunte belt, 
Poch über ihr und ihren Lenzesdüften 

Der Pimmel wölbet ſein geſtirntes Selt. 


Bei Wali’s zauberiſchen Srühlingsfeſten, 

Da duldet's ſelbſt die Göttin droben nicht, 
Und aus des Asgard ſchimmernden Paläſten 
Der Aſen Strom durch Wanheim Bahn ſich bricht.. 


Dort, wo auf ſteiler Höh' die Aare horſten, 
Erglänzt es hell, wie zarter Srührothſchein, 
Das ſind des Silberebers lichte Borſten, 
Er trägt die Perrin in den ſtillen Pain. 
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Aus Söttovangur's weiten, ſtolzen Sallen 

Sieht es Niordur's holde Tochter her; 

Der Briſing blitzt wie Sterne, die entfallen 
Dem Muspelheimer Licht- und Seuermeer. 


Wo Sreya durch des Aether's Räume gleitet, 
Da ſchmilzt des Kaders und der Swietracht Erz, 
Der Kiebe Wonnetrank, den fie bereitet, 

Sie gießt ihn ein in jedes junge Herz. 


Und wo in Traurigkeit ein blühend Leben, 
Da naht verſöhnend ihre milde Hand, 

Da ſtillet ſie des Buſens banges Beben 

Und führt zuſammen, was ſich einſt verkannt. 


Auch heut' vernehmen lauſchend ihre Ohren 

Da drunten in der Tiefe Klageton. 

„Wer irrt ſo einſam jetzt und ſchmerzverloren, 
Wo längſt der Schlummer deckt die Erde ſchon?“ 


So fragt die Göttin mitleidsvoll und blicket 
Sich im Gefolge, Aufſchluß heiſchend, um; 
Doch keine zur Erklärung an ſich ſchicket, 
Siofna nur erröthet, doch bleibt ſtumm. 
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Unmuthig Sreya fpricht: „was foll dies Schweigen, 
Da Eine doch aus euch es wiſſen muß? 

Gilt's, einem Armen Hilfe zu erzeigen, 

Entbietet eilends ihm der Perrin Gruß. 


Sagt an, ward ihm von unſern reichen Spenden, 
Don unſerm Ueberfluß noch nichts beſcheert? 
So bringt's ihm jetzt mit deſto voller'n Bänden, 
Derfagt ihm nichts, was bittend er begehrt!“ 


„„vergeude nicht dein Mitleid,“ flüſtert traurig 
Der Gütigen die ernſte Para zu, 

„„Er, der dort irrt in Schluchten 59° und ſchaurig, 
Verdienet nicht, daß du ihm ſendeſt Ruh’! 


Denn mit der Liebe wonnig ſüßen Gaben 
Pat ihn Siofna überreich beglückt; 

Doch ſtatt an ihrem Dufte ſich zu laben, 
Hat er die Blume freventlich zerſtückt. 


Swei Srauenherzen hat er kalt zertreten, 

Die ihm in treuen Minnen zugewandt; 

Die Eine iſt in's Kloſter heut' getreten, 

Die And're nahm, du ſahſt 's, des Todes Pand. 
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Nun jagt er troftlos, nahe dem Verzweifeln, 
verſtoßen und geächtet durch die Slur; 

Selbſt deine Götterhand darf ihm nicht träufeln 
Von Troſt und Heilung die geringſte Spur. 


Denn auch die Götter ſind den Schickſalsmächten 
Genüber ohne Kraft, ſelbſt Odin's Schutz 

Rann nicht zerreißen, was die Nornen flechten, 
Und nur Alfadur bietet ihnen Trutz.““ 


Da eine gold'ne Thräne rinnet nieder 

Der holden Göttin ſtill vom Angeſicht; 

Sie haucht: „Taßt uns zum Asgard kehren wieder!“ — 
verſchwunden iſt des Silberebers Licht. 


＋ 1 > Bllee 


Die Nebel weichen; und auf Roſenflügeln 
Erhebet lächelnd ſich der junge Tag; 

Tief aus dem Thale grüßet zu den Pügeln 
Der muntern Wachtel heller Jubelſchlag. 


Aus ſüßem Traum erwachen tauſend Schläfer, 
Sie ſchau'n mit klaren Augen in die Welt; 
Und fleiß'ge Bienen, Schmetterlinge, Räfer 
Durchſchwirren leicht und fröhlich Wald und Seld. 


In fels'ger Schlucht ein Schläfer auch erwachet, 
Noch jung, doch fern liegt ihm der Jugend Luſt; 
Ob Alles um ihn her ſich freut und lachet, 
Nicht hallt es wieder in des Jüngling's Bruſt. 


Swei Tage ſchon durchſtreift er ſpurverloren 
Des Pochwald's Berge, findet nimmer Ruh’. 
Des Sluches Dornen ſich in's Perz ihm bohren, 
Bis ihm der Schlummer ſchloß die Augen zu. 
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Ach! ſchöne Träume aus der Rindheit Tagen 
Umgaukelten wie Sterne ſeinen Geiſt; 

„Was gilt die Welt?" Das möcht' er prahlerd fragen. — 
Wie arm iſt er, als nun der Wahn zerreißt! 


In düſterm Sinnen ſtarrt er vor ſich nieder, 

Von ſeinen Lippen gellt's: „Ich bin verflucht!“ 
„„Derflucht!““ hallt ihm das Echo höhnend wieder, 
Daß er entſetzt ringsum den Sprecher ſucht. 


„Wie ſpielt' ich fröhlich,“ klagt er, „einſt im Page 
Mit unſchuldvollem Kerzen, leichtem Sinn! 

O ſchöner Jugend engelreine Tage, 

Warum nahmt ihr mit euch mich nicht dahin? 


Ach, hätt' ich nimmer doch den Rhein geſehen! 
Blieb ich daheim im trauten Paterhaus! 
Su mächtig trieb es mich nach dieſen Höhen, 
Ich zog vom Neckar frohen Muthes aus. 


Hier fand ich — hätt' ich nimmer ihn gefunden! — 
Der Liebe wundervollen Kebensborn, 

Wie kurz nur waren jene ſel'gen Stunden, 

Und doch entfachten ſie der Götter Sorn. 
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Der Götter Horn? Ach nein, die Himmel neiden 
Den Sterblichen die kurzen Sreuden nicht, 

Mur Dorurtheile halber mußt’ ich meiden 
Lenore, dich, du meiner Augen Kicht. 


Roch ſeh' ich dich vor mir in deiner Schöne, 
Als du am Strand mir froh entgegen kamſt; 
Mir war's, als ob ein Diadem dich kröne, 

Als du den Ring erröthend von mir nahmſt. 


Und ew'ge Treue hab' ich dir geſchworen. 
Was war mein Schwur? Ein bloßes Gaukelfpiel. 
Doch nein! ich hatte ernſtlich dich erkoren, 
Nur du allein warſt meiner [Pünſche Siel. 


Ach! wär' ich nicht in hohem Stand geboren! 

wär' ich des ſchlichten Bürgers freier Sohn! 

Ich hätte nimmer dich, mein Glück, verloren. — 
Mein hoher Stand! mir klingt's wie ſchnöder Kohn. 


Der Winzer, der im Schweiß des Angeſichtes 
Sich um ein karges Daſein raſtlos quält, 
Ihm wird die Gabe reinſten Pimmelslichtes, 
Der Liebe ſüße Tröſtung, nicht verhehlt. 
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Mur wir, die man im Stillen oft beneidet, 

eil man uns reich und darum glücklich wähnt, 
Sind ärmer meiſt als ihr, da man uns ſcheidet 
Don dem, wonach das Perz ſich glühend ſehnt. 


Des Kandes Vortheil und der Eltern Wille 
Beſtimmt allein für uns der Gattin Wahl, 
Und wir begraben unſ're Wünſche ſtille 

Mit Seufzern und mit Thränen ohne Sahl.“ 


Auch ich, ich hoffte langſam zu verwinden 
Den Schmerz, den mir des Vaters Wille ſchuf; 
Um mich mit Bertha würdig zu verbinden, 
Erſtickte ich des Herzens bangen Ruf. 


Allein vergebens ſucht' ich zu vergeſſen 
Der Liebe ſüßen, wunderbaren Traum; 
[er einmal ihre Tiefe hat ermeſſen, 
Iſt ohne fie verwaiſt im Weltenraum. 


ber von der Wunderblume je getrunken 
Den zauberhaft gewürzten Wonneduft, 

Den dürſtet ſtets nach ihm, bis er gefunken 
fsinab zur kalten, liebeleeren Gruft. 
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Dem je die Kiebesfackel hat erhellet 

Des Lebens düſtern, dornenvollen Pfad, 

Dem wird es Nacht, ſobald ihr Glanz ihm fehlet, 
Rein zweites Lieben ſich ihm tröſtend naht. 


Par's Ciebe denn, was mich zu Bertha führte? 
© nein, es war ein eiſern, ſtreng Gebot; 

Und ob auch Tugend ſie und Schönheit zierte, 
Mein Herz blieb kalt, für jede Regung todt. 


Auf Achtung nur ward unſer Bund gegründet, 
Sie muß genügen bei der ſchweren Wahl; 
Doch in der Bruſt der Sunke wird entzündet, 


Der, kaum entſchlummert, wächſt zum Slammenſtrahl. 


Ich fühl' es wohl, mit tauſend ſüßen Banden 
Sieht es mich zu der Peißgeliebten hin. 

Doch ach! die einſt in ſtiller Gluth ſich fanden, 
Wir find getrennt. Unſel'ger, der ich bin! 


Warum nicht floh ich aus den hohen Sireifen, 
Po mir die delt mein einz'ges Gut verſchloß? 
Das jtolze Staleck mochte drob verwaiſen, 

Ich fand Erſatz in treuer Liebe Schooß. 
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Pas hab' ich jetzt? Ein früh zerſtörtes Ceben 
Voll Seelenpein und tiefſter Perzensnoth. 
Ihr, die den fluch mir zum Geleit gegeben, 
Ihr gabt mir grauſam tauſendfachen Tod.“ 


Er birgt das Haupt laut ſchluchzend in den Händen 
Und ſinnt vergebens, ob ihm Hilfe bleibt ; 

Pohin ſoll der Derftoßene fich wenden, 

Da ihn der Bann fort von den Menſchen treibt? 


Gefoltert von der Reue Schlangenzähnen 
Springt er empor, eilt planlos weiter fort, 
Denn ſeine Schuld, fie ift kein bloßes Wähnen, 
Und raſtlos treibt fie ihn von Ort zu Ort. 
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Eine Sahne weht von Aheinſtein's Mauer, 
Schwarzumflort verkündet ſie die Trauer, 
So die Schloßbewohner heut' erfüllt. 

Reine Cieder beim Bankett ertönen, 

Nicht die Pumpen auf den Tafeln dröhnen, 
Rur des Rummers bitt're Thräne quillt. 


Sinſt're Männer aus dem Thore ſchreiten, 
Auf dem letzten ge zu geleiten 

Ach! ein Perz, das früh ſchon ausgekämpft; 
Gleich als könnte es die Todte hören, 

Gleich als würd' es ihre Ruhe ſtören, 

Iſt der Schritt nur langſam und gedämpft. 


[Porte unterbrechen nicht die Stille, 

Die umgibt der Pingeſchied'nen Pülle, 
Rur die Seufzer zittern durch die Cuft. 
Und hinab nach Trechtlinghauſen lenken 
Sie den Schritt, die Keiche zu verjenken 
In der Reichenſteiner Ahnengruft. 
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Allen, die den Namen einjt getragen, 
Pat die Todesſtunde längſt gefchlagen 
Bertha nun, die letzte ſteigt hinab. 
Ob's Erlöſung auch, was ſie gefunden, 
Allzufrüh ihr Leben iſt geſchwunden, 
Allzufrüh fie ſank in's ſtille Grab. 


Pohlgeübt in Ariegeskunft und Waffen, 
Thatendurſtig, kannten kein Erſchlaffen 
Je die Reichenſteiner im Gefecht. 

Run verödet ſteh'n die ſtolzen Ballen, 
Bis in Moder ſie und Schutt zerfallen; 
Ausgeſtorben iſt nun ihr Geſchlecht. 


Doch um Bertha trauert man nicht minder, 
Ob auch keine Brüder, Schweſtern, Rinder 
Jammernd heute ihren Sarg umſteh'n. 
Brach ihr Tod nicht manches ſchöne Poffen? 
Wurden ſchmerzlich nicht durch ihn getroffen 
Alle, die dort an der Bahre geh'n? 


Gramumdüſtert ſind des Biſchof's Mienen; 
Die Verblich'ne, die man trägt von hinnen, 
War der theuren Schweſter einzig Rind; 


Als des Gatten Tod nahm auch ihr Keben, 
Hatte fie dies Kleinod ihm gegeben, 
Es zu hüten treu vor Sturm und Wind. 


Ach und nun! Er kann es kaum erfaſſen, 
Welch’ Geſchick ließ grauſam ſie erblaſſen 
In des Lebens ſchönſter Blüthe ſchon? — 


Doch Graf PBermann traf der Schlag noch ſchlimmer, 


Denn in ſeinem Perzen hallt es immer: 
„Dieſer Jungfrau Mörder iſt mein Sohn!“ 


„Otto, Hoffnung meiner alten Tage, 

AU mein Poffen ich zu Grabe trage, 

Dein Dergehen ſühnet Reue nicht; 
Sreventlich haſt Perzen du gebrochen, 

Haſt verhöhnt, was heilig du verſprochen, 
Sürchtend nicht des Pimmels Strafgericht.“ 


Bei der Glocken dumpfem Grabgeläute 
Trägt man ſtill des Todesengels Beute 

In der Rirche dichtgefüllten Raum. 

Um zu ſchau'n das düſtere Gepränge 
Sammelt ſich von nah und fern die Menge, 
Daß die Kirche alle faſſet kaum. 
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Manchen auch, herbeigeeilt zur Seier, 
Bertha als Beſchützerin war theuer, 

Und ihr Tod für ſie ein herber Schlag; 
Diele Augen ſieht man ſchmerzlich weinen, 
Als die Prieſter alle ſich vereinen 

Zum Geſang am ſchwarzen Sarkophag 
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„Nun betten wir zum ew'gen Schlummer 
Dich, holde Blume, wehmuthsvoll; 
Entrückt dem Erdenleid, dem Rummer, 
Rimm an der Liebe letzten Soll. 


Schlaf’ wohl, du frühgebroch'ne Roſe, 
Die kaum den ſchönen Lenz erblickt: 
Du ruhſt im kühlen Erdenſchooße, 
Dom Lebensſturme rauh geknickt. 


Roch ſchmückte dich der Kranz, der Schleier, 
Als ſich dir nahte das Geſchick; 

Der Tag der frohen Pochzeitsfeier 

Herbrach dein kurzes Liebesglück. 


Der Stoß, den Jener dir gegeben, 
Auf den in Treue du gebaut, 
Er endete dein junges Leben, 
Er jenket in das Grab die Braut. 


„ 


Erbarmungslos der bleiche Schnitter 
Dir hemmte deines Kebens Kauf; 
Doch aus der Erde Trug und Slitter 
Trägt dich ein Engel fanft hinauf. 


Da rein und makellos hienieden 
Dein Wandel war, fern jeder Schuld, 
Wird dort die Palme dir beſchieden, 
Dich lohnt des Pöchſten Daterhuld. 


So ſchlumm're ſüß, du zarte Blume, 
Bis wir in Gottes lichten Pöh'n, 
In ſeinem ew'gen Peiligthume 

Auf immerdar uns wiederſeh'n.“ 
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Schaurig hallt der Glocken dumpfes Dröhnen 
Zu der Berge Selſenhäuptern hin, 
Do ein Slüchtling freudig lauſcht den Tönen; 
Denn für ihn bedeuten ſie Gewinn. 


Auf des Hochwald's weiten, irren Pfaden 
wandelt ohne Stel und Ruhe er, 

Mit der Kirche Bann und Sluch beladen 
Schweifte in der Wildniß er umher. 


Dreimal ſchon ſah er die Sonne ſchwinden, 
Dreimal ſchon fie kehrte auch zurück; 
Doch kein Obdach war ringsum zu finden, 
Reine Pütte bot ſich ſeinem Blick. 


Reine Nahrung als des Waldes Beeren, 
Die kaum halbgereift dort ſpärlich ſtehn, 
Um des Pungers Gual ſich zu erwehren 
Muß er wieder zu den Menſchen gehn. 


— 8 — 


Doch wie ſoll den rechten Weg er finden 
Aus der Berge wirrem Labyrinth? 

Seiner Hoffnung letzte Sterne ſchwinden, 
Rathlos ſteht er, hülflos wie ein Rind. 


Horch! Da tönet aus dem fernen Thale 
Seierlich der Glocken Gruß herauf, 

And frohlockend folget er dem Strahle, 
Der zur Tiefe lenket ſeinen Kauf. 


Endlich eines Rirchthurms Spitze winket, 
Raftlos eilet er dem Siele zu, 

Bis ermattet er darnieder ſinket, 

Nah der Kirche pfleget kurzer Ruh’. 


Klingt die Glocke nicht wie Rlaggewimmer? 
Schallt nicht aus dem Thore Grabgeſang? 
Wohl im Innern flackert Rerzenſchimmer, 
Doch kein Seſt verkündet jener Klang. 


Seltſam dünkt dem Kaujcher dieſes Käuten, 
Einen Candmann er deshalb befragt: 

„Sagt mir doch, was hat das zu bedeuten? 
Wird ein Todter etwa hier beklagt?“ 


u 


„„Wie, ihr wißt nicht,““ Jener ſpricht voll Staunen, 
„„Was der ganze Gau entſetzt erzählt? 

Was die Steine faſt, die Blätter raunen, 

Wie war's möglich, daß es euch verhehlt? 


Seid ihr denn ein Sremdling hier am Aheine, 
Ranntet Jene nicht, der man dort ſingt? 

'S iſt die Perrin von dem Reichenſteine, 

Die zur Ahnengruft man trauernd bringt. 


Vor drei Tagen erſt ward fie vermählet 
Mit des Pfalzgraf Permann einz'gem Sohn; 
Doch der Junker, der fie ſich erwählet, 
An dem Hochzeitstag verſtieß ſie ſchon. 


Viel hat man von Saubertrank geſprochen, 
Doch die Richter glaubten nicht daran. 
Ueber Otto ward der Stab gebrochen, 
Und die Kirche that ihn in den Bann. 


Bertha wurde bald des Schmerzes ledig, 
Sie verſchied am ſelben Abend ſchon. 
Lieber Gott, ſei ihrer Seele gnädig!““ 
Schließt er traurig und geht ſtill davon. 
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Starr, als könne er ihn nicht verſtehen. 
Schauet Otto den Erzähler any. 

Pie im Traume ſieht er dann ihn gehen, 
eil ſein Port er nimmer faſſen kann. 


Bertha todt! ® Pimmel dich erbarme! 

War des Unheil's denn noch nicht genug? 
Iſt erlegen ſie dem bittern Parme, 

Großer Gott! trifft mich des Mordes Sluch? 


„Mörder!“ hallt es ihm in Schauertönen 
Aus dem feierlichen Grabgeſang, 

„Mörder!“ auch die Glocken gellend dröhnen, 
„mMörder!“ bebt's ihm von den Lippen bang. 


Rieſengroß ihm droht des Srevels Rette, 
Wirbelt um ihn grauſer Schementanz! 
In Verzweiflung er enteilt der Stätte, 
Do ſein Sündenmaß ſich füllte ganz. 


1 5 In des Buchenhaines Schatten 

8 1 Rieſelt eine kleine Quelle 

65 Durch der Pieſen grüne Matten. 
Aus den hohen Wipfeln raget 

0 Eines Rloſters Bau noch höher; 

Rings von Mauern eingeſchloſſen, 

Hält es ferne jeden Späher, 


Schützt die Jungfrau'n, die vereinet 
Fier in Srömmigzkeit Gott dienen, 
Stille Ruhe in den Perzen, 
Ernſte Sreude in den Mienen. 
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Manche trat mit Jugendfeuer 

In der Schweſtern fromme Reihen, 
Hoch begeiſtert von dem Punſche, 
Gott ihr Ceben ganz zu weihen. 


Doch auch Manche, deren Poffen 
Srühe ward zu Grab getragen, 
Wandte ſich zum Kloſter Schönau, 
Dort zu ſtillen ihre Klagen. 


Vielen wohl, die hier ſich fanden, 
Iſt der ſchöne Sieg gelungen, 
Und ſie haben von dem Wahne 
Durch Gebet ſich losgerungen. 


Schon in früher Morgenſtunde 
Sieh'n fie zu des Kirchleins Hallen, 
Tiefſtes Schweigen fie umhüllet, 
Düſt're Schleier ſie umwallen. 


Und nach altgewohnter weiſe 
Schreiten ſie zum Chore oben, 
Um im jubelnden Laudate 
Ihren Gott und Perrn zu loben. 
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Deckt auch ihre ſchönen Glieder. 
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Alle gleich in Rleid und Paltung, 
Reine anders als die Andern, 
Alle tief gebeugt den Nacken, 
Seh' ich ſie zum Chore wandern. 


Aber nein, am Ende nahen 

Swei, die nicht einander gleichen, 
Eine Nonne, doch die zweite 

Trägt noch nicht des Kloſters Seichen. 


Hocherhob'nen Pauptes Jene 

Su dem erſten Sitze ſchreitet, 

Während ſtreng ihr Blick und prüfend 
Ueber all' die Schweſtern gleitet. 


Die Aebtiſſin iſt's, die fromme, 
Die als Seherin bekannte, 

Die, ſoweit man fragen mochte, 
Jede Sunge rühmend nannte. 


Ihr zur Seite geht die And're, 
Demuthsvoll ſie knieet nieder; 
Dunkles Kleid, gleich all' den Schweſtern 
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Doch noch zählt ſie nicht zu ihnen, 
Denn es wallt der Locken Zülle 
Ungehemmt hinab den Nacken, 
Srei noch von des Schleiers Hülle. 


Core iſt's, die hergeſendet, 

Su erringen hier den Srieden; 
Aber, wie ſie heiß auch flehet, 
Nimmer wird er ihr beſchieden. 


Die Aebtiſſin, gottbegnadet, 

Selbſt vergebens ſich bemühet; 
Nicht der Ruhe ſüße Tröftung 

Hier in's Perz der Jungfrau ziehet. 


Schon ſo oft hat ſie gerungen 
Unter Seufzen, unter Thränen, 
Und gehoffet zu vergeſſen. — 

Eitles Hoffen! Eitles Wähnen! 


Denn fie kann ja nicht vergeſſen 
Ihrer Jugend frohe Tage, 

Und das Perz will nicht verſchweigen 
Seine bange Sehnſuchtsklage. 
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„Licht find' ich Troſt und Kabung, 
In Abgeſchiedenheit; 1 
Umſonſt ich hier verweine 

Die ſchöne Jugendzeit. 


Soll ich im Chore ſingen, 
Mein Herz iſt nicht dabei; 
Vergib mir, du mein Heiland, 
Mich zieht's zur hohen Ken. 


Pier jenkt der Bogen Wölbung 
Sich ſchwer auf mich herab, 
Mir iſt's, als läg' lebendig 
Ich ſchon im engen Grab. 


Ach! wenn fie doch nur ſlagten 
Im Rreuzgang erſt um mich! 
enn doch ihr de profundis 
Mir klänge feierlich! 


= 


Dann hätt' ich Ruh’ gefunden, 
[bär' ledig aller Noth; 
Ja, Srieden kann mir bringen 
Allein der bitt're Tod.“ 
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Die Luft ift jo milde, es duftet die Au 

Von tauſend der würzigſten Blüthen, 

Im Garten die Roſen mit perlendem Thau 
Pohl nimmer ſo lieblich erglühten. 

Grün prangen die Selder, den waldigen Grund 
Bedecket ein Teppich ſo niedlich und bunt; 
Dazu noch die Döglein im üppigen Rain 
Erfüllen mit Liedern den ſchattigen Pain. 


Und drunten im Garten auf mooſiger Bank 

Sitzt Core und lauſchet den Liedern; 

Ach könnte ſie einmal — wie wüßte ſie's Dank — 
Die fröhlichen Grüße erwiedern! 

Doch trauriger nur wird die liebliche Maid, 

Sie netzet mit Thränen ihr düſteres Kleid; 

Nicht findet ihr Perz hier die Peimath, die Ruh’, 
Das fingen die bögelein ſelber ihr zu. 
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Ihr ift es, als höre fie jubeln die Schaar: 

„Wir ziehen, wir ziehen zum Rheine! 

Was ſäumeſt du Mägdlein im goldenen Paar? 

Was weileſt du hier ſo alleine?“ 

Dom Sweige ruft ſchalkhaft ein Sänger: „Riwitt!“ 
Ihr klinget es lockend: „Komm' mit! O, komm' mit!“ 
Die Lerche, ſie ſchmettert: „Liri, tirili! 

Hier ſucheſt du Ruhe, dort findeſt du fie!" 


„Wie kannſt du nur weilen im Kloſtergemach, 

In öden und dumpfigen Mauern?“ 

Tönt vorwurfsvoll fragend der Nachtigall Schlag, 
„Was willſt du die Jugend vertrauern? 

O komm' in die Sreiheit, o komm' in das Licht, 
Dort ſchrecket die freudloſe Selle dich nicht, 
Dergefjen wirſt bald du den Gram und die Pein, 
Begleiteſt du uns an den wogenden Rhein.“ 


3 


Koch ruht das Thal in ſüßem Morgengrauen 
Und heil'ge Stille ſchließt das Kloſter ein, 
Als thränenſchwer zwei blaue Augen ſchauen; 
Cenore ſchleichet aus dem Rämmerlein. 


Hinaus zum Garten lenket fie die Schritte; 

In feiner hohen Bäume Einjamkeit, 

In feiner Srühlingsblumen duft'ge Mitte 
Taucht, Kühlung ſuchend, ihre Bruſt die Maid. 


Da klingt herüber von dem Bergesgipfel 

Das frohe Kied der muntern Schäferin, 

Die leichten Perzens durch die ſchlanken Wipfel 
Ihr Morgengrüßen ſchickt zum Aether hin: 


„Die Schatten der Macht 
Entſchwinden ganz ſacht, 

Und Morgen wird es und hell; 
In roſiger Pracht 

Die Sonne ſchon lacht, 

Die Sorgen fliehen mich ſchnell.“ 
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Gehemmt hat Lore ihren Schritt, zu lauſchen 
Dem ſchlichten Cied der frohen Sängerin, 

Es zieht, wie auch der Buchenkronen Rauſchen, 
Sie mächtig zu dem Paldesgrunde hin. 


Unfähig, länger noch zu widerſtehen, 

Eilt ſie an's Pförtchen, das ganz tief verſteckt 

Im Buſchwerk liegt. Mag wohl der Riegel gehen, 
Den lange Ruhe hat mit Roſt bedeckt? 


© Glück! ſchon weicht er ihren Pänden, 

Ihr iſt's, als trete ſie aus düſt'rer Gruft, 

Sie kann das Auge von dem Thal nicht wenden, 
In langen Sügen athmet fie die Cuft. 


Sie wandelt langſam durch die ſtolzen Ballen 
[Pie durch des Tempels gottgeweihten Raum, 
Und Pymnen ſind's, die feierlich erſchallen, 
Aus tiefem Dickicht, wie vom hohen Baum. 


Da trifft ihr Ohr der Quelle ſanftes Rieſeln, 
Und durch das zarte Grün der Sarren blinkt 
Der Silberbach, der von den bunten Rieſeln, — 
Ein loſer Bub’ — in's Thal hinunter ſpringt. 
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An's Ufer ſetzt die Jungfrau ſich zu raſten 
Und ſchaut dem muntern Spiel der ellen zu, 
Die eilend, als ob ſie einander haßten, 

Von dannen treiben ohne Raſt und Ruh’. 


In weiches Gras und Blumen, die entſproſſen, 
Ihr Haupt nun Lore bettet wohlgemuth; 

Die Augenlider träumend halb geſchloſſen, 
Blickt fie hinab in die kryſtall'ne Sluth. 


Still’ wird es rings in all' den tauſend Sweigen, 
Der kleinen Paldesſänger Cied verſtummt; 
Selbſt die geſchwätz'gen Espenblätter ſchweigen, 
Und keine Sliege mehr, kein Bienchen ſummt. 


Doch aus den IDellen rauſchen ſanfte Klänge, 
Pie Braga's Parfentöne leis und lind; 

Auf kühlem Grunde der Najaden Menge 
Sich dreht im Reigen wunderbar geſchwind. 


Und höher kräufeln ſich die Waſſerhügel, 
Sie drängen ſchwellend ſich an's Ufer hin; 
Die Wellenmädchen winken aus dem Spiegel, 
Derführerifch der ſtillen Cauſcherin. 
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Sie künden lockend ihr: „Die Reben blühen, 

Da hält uns länger nicht der ſchatt'ge Pain; 
Von dannen treibt es uns und fröhlich ziehen 
Ssinab zum Strome wir, zum trauten Rhein.“ 


Moch immer winkend eilen fie von dannen, 
Und Lore bleibt allein im Thal zurück, 
Beneidend alle Tropfen, die da rannen 
Sur Tiefe hin, um ihrer Sreiheit Glück. 
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Wie war der Junitag ſo drückend ſchwül! 

Rein Cüftchen regte ſich im weiten Raum; 

Ermattet finkt die Jungfrau auf den Pfühl, 

Der Schlummer naht und mit ihm auch der Traum. 


Sie ſieht es nicht, daß in der Serne ſteht 
Ein finſt'rer TDolkenberg, fie höret nicht, 

Pie durch den Wald ein ſeltſam Pfeifen geht, 
Das dürre Aeſte krachend niederbricht. 


Des Donners dumpfes Rollen kündet an, 

Daß Ankathor den Bilskinir verläßt; 

Er ſchwingt den Blitz vom ehernen Geſpann, 

Der ſchlangengleich durchzuckt den ſchwarzen Weit. 


Vor Core's Ohr des Rheines Woge rauſcht, 
Vor ihren Blick die klare Sluth ſich drängt; 
Sie ſteht allein auf ſteilem Sels und lauſcht, 
Pie Brandung ſich und Echo brauſend mengt. 
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Geheimnißvoll des Stromes Tiefe glänzt, 

Sie blitzt wie ein verſunk'nes Punderreich, 
Und aus den Paſſern ſteigen ſchilfumkränzt 
Im weißen Schleier Rana's Töchter bleich. 


Sie ſchweben auf zum hohen Selſenrand, 
Wo Core bald von ihnen wird umringt, 
Und heben warnend auf die feuchte Pand, 
Als ſtrenge mahnend ihre Stimme klingt: 


„Lenore, Lenore, du herrliche Maid 

Im düſteren Kloſtergewande, 

Dir ziemet ein ſchimmerndes, bräutliches Kleid 
Mit prangendem Myrthenbande. 


Dienſt Gott du nur, wenn du gejchoren dein Paupt, 
Entſageſt der Welt und der Sreude? 

Ach! Wenn du dir Sierde und Anmuth geraubt, 
Wird bald dir das Keben zum Leide. 


Und haft du vergeſſen den heiligen Eid, 

Die Treue, die jüngſt du geſchworen? 

Du haſt dich dem Rönig des Rheines geweiht, 
Sum Bräutigam ihn dir erkoren. 
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Mir fchonten des frevelnden Grafen ja nicht, 
Dir treu unſern Dienſt zu erzeigen, 
Run ſäume auch du nicht, gedenke der Pflicht, 
Und gib dich dem Rheine zu eigen!“ 


Ein ſchwerer Schlag, ein blendend heller Schein — 
Die Schläferin aus ihrem Traum erwacht. 

„Bin ich“, ſo ruft verwirrt ſie, „ſchon am Rhein? 
Gilt mir des Seuers düſterrothe Pracht? 


Sie hebt, wie ſich beſinnend, ihre Band 
Und kühlt damit die brennend heiße Stirn — 
„Wie? Iſt das nicht der Kloſterzelle Wand? 
Wohin verirrte ſich mein fiebernd Pirn? 


Doch dieſes Licht, das durch die Scheiben dringt, 
Mit falbem Schimmer hellt das Rämmerlein, 
Und dieſe Gluth, in der das Glas zerſpringt, 

Von wannen kommt ſie her? Was mag das ſein?“ 


Sie eilt zum Senſter, öffnet es behend, 

Blickt forſchend in den Garten dann hinaus: 
Ein Ahornſtamm in lohen Slammen brennt, 
Beſtrahlt mit tageshellem Schein das Paus. 
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Poch über ihr in finſt'rer Wolkenflur 

Stets leiſer jetzt des Donn'rers Pammer dröhnt, 
Verſchwunden ift der Slammen flücht'ge Spur, 
Der Wald nun in des Regens Sülle ſtöhnt. 


Anbetend finkt die Jungfrau auf die Rnie: 
„Du haft Erbarmen, Vater, mit der Schuld; 
Die deiner Strenge werth, du ſchoneſt fie, 
Allgüt'ger, ewig währet deine Puld! 


enn ich nicht immer war, wie du gewollt, 
Do hab' Geduld, Erbarmen auch mit mir! 

Vergib, wenn dem Heſchick ich ſtill gegrollt, 
Vergib, wenn ich um Sreiheit fleh' zu dir!“ 
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Es fließen die Stunden, die Tage dahin 

Im ewigen Strome der Seiten; 

Doch keine bringt Core gehofften Gewinn, 

Denn Reiner will heimwärts ſie leiten. 

Die Wange wird bleich, die ſonſt roſig erglüht', 
Die Sorge der Schweſtern vergebens ſich müht; 
Denn Sreiheit nicht wird ihr, ſo innig ſie fleht — 
Run ſuchet noch einmal fie Troſt im Gebet. 


„O Mutter des Sriedens, dich rufe ich an, 

Du wolleſt es ſtillen, mein Trauern! 

Ich Aermſte, was hab' ich denn Böſes gethan, 
Su ſchmachten in Moder und Mauern? 

© rette, o Mutter, o rette dein Rind, 

Mich foltert die Angſt und die Thräne, ſie rinnt, 
Und mit ihr ich weine mein Leben dahin, 

Sum Rheine allein nur ſtehet mein Sinn.“ 
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Da öffnet die Thür ſich geräuſchlos, und ein 
Elifabeth tritt zu der Armen, 

Die Süge, die ſonſt wohl nur ſtreng können ſein, 
Durchbebet ein leiſes Erbarmen. 

Sanft hebt ſie die ſchluchzende Jungfrau empor 
Und flüſtert ihr liebende Worte in's Ohr, 

Sie ſchaut in das thränenbethaute Geſicht, 

Das nur von Verzweiflung und Seelennoth ſpricht. 


„Sag' an, meine Tochter, was drücket dein Herz? 
Was ſoll denn dein Weinen und Klagen? 

Warum wohl dich foltert jo grauſamer Schmerz? 
Nannſt nimmer der Welt du entſagen? 

Sag', iſt's dir im Kloſter zu einſam und ſtill? 
Verlangt es dich wieder in's Erdengewühl? 

Es ſoll ja der Heiland dein Bräutigam ſein, 
Ihm ſollteſt mit Freuden dein Leben du weih'n.“ 


„„Nein Mutter, nein Mutter, nichts ſtillt meine Qual, 
So lange ich fern von dem Rheine, 

Mir blühet kein Glück in dem lieblichen Thal 
Und mahnend umweht's mich im Paine. 

Da hör' ich die Döaglein, fie fingen mir zu: 
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Geh' hin zu dem Rheine, dort findeſt du Ruh’! — 
Die Wellen des Baches, fie laden mich ein, 
Mit ihnen zu ziehn an den herrlichen Rhein.“ 


„Du arme Bethörte, ach! glaube es mir, 

Das ſind nur die hölliſchen Tücken, 

So ſpricht nur der falſche Verführer zu dir, 

Er will dir die Sinne berücken. 

G! juche im frommen Gebete dein Peil, 

Dem Standhaften nur wird die Krone zu Theil, 
Dann ſchlägſt du gewappnet den Seind aus dem Seld, 
Entſageſt mit Freuden der trüg'riſchen Welt.“ 


„„Ich habe gebetet ſo oft und ſo lang, 

5 Doch ſterben nicht wollte das Sehnen; 

Ach! könntet ihr bannen den ewigen Drang, 

Ich dankt’ es mit freudigen Thränen. 

Mich bindet der Schwur, der dem Rhein mich getraut, 
Ich hab' mich dem Rönig verſprochen zur Braut, 
Die Treu' muß ich halten und träf' mich der Tod, 
Drum laßt mich zum Rheine! Drum endet die Noth!“ 


„Ich kann“, ſpricht die Meiſterin ſchmerzlich bewegt, 
„Dem Eide dich nimmer entbinden, 

Der Sehnſucht, vom Ew'gen in's Perz dir gelegt, 
Ihr folge, um Ruhe zu finden. 
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Nicht kann ich zerſtören, was Gott dir verlieh'n, 
So mögeſt du, Tochter, in Srieden nun zieh'n! 
Mög’ ſchützend ein Engel zur Seite dir gehn, 
Daß droben beim Vater wir ewig uns ſehn!“ 
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Es fällt in's Schloß die Kloſterpforte 
Und Core ſteht im Pald allein, 
In ihrem Antlitz aber ſchimmert 
Der innern Sreude Wiederſchein. 


Sie ſtrecht zum unbewölkten Pimmel 
Srohlockend ihre Arme aus, 

Und jubelt ihres Perzens Wonne 

In Slur und Wald und Seld hinaus. 


„Ihr Legionen freier Weſen, 

Die ungehemmt ihr ſchwelgt in Cuſt, 
Ihr könnt's nicht faſſen, nicht begreifen, 
[as ſo beſeligt meine Bruſt. 
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Das Vöglein nur, das lang geſchmachtet 
Im engen Räfig, wird verſtehn, 

Das mich bewegt, wenn endlich wieder 
Befreit es ſchwirrt in Aethers Pöh'n. 
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Auch der Gefang'ne wird's empfinden, 
Der aus dem finſtern Burgverließ 
Nach langen Jahren wird errettet 
Und grüßt der Sreiheit Paradies. 


Die grüne Erde möcht' ich küſſen, 
Die mir verjüngt erſcheint und neu, 
An jeden Baum die Wange legen, 
Ihm jubelnd ſagen: Ich bin frei! 


Ich lebt' im Kloſter ohne Sorge, 

Doch konnt’ ich nimmer glücklich fein; 
Sort trieb es mich aus jenen Mauern, 
Mein Glück wohnt nur am ſchönen Rhein. 


Geſprengt ſind der Verbannung Seſſeln, 
Ich bin wie eh'dem froh und frei; 

Doch wer führt mich aus dieſer Wildniß, 
Seigt mir den Weg zur hohen Ley? 


Denn dort will ich die Heimath grüßen 
Und ſchauen, wie ich's heiß begehrt, 
Mich in den Anblick ganz verjenken, 
Den ich ſo lang, ſo lang entbehrt. 
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Dort ſehe ich die Wogen rollen, 
Beſtrahlt vom gold'nen Abendſchein, 
Ich höre ihre Waſſer rauſchen 

Und weiß, ich ſteh' an meinem Ahein.“ 


„„An deinem Rhein,““ tönt ſanftes Klingen 
Der Jungfrau an ihr lauſchend Ohr, 

„„Sei ohne Surcht, denn ach! wie gerne 
Wir führen, Perrin, dich empor.“ 2 


Palb ſchwebend wird fie fortgetragen 
Don unfichtbarer Geiſterhand, 

Bis endlich glücklich fie gelanget 
Sum furchtbar jähen Selſenrand. 


Wie trunken ſchweifen ihre Blicke 
Durch Gottes weites Wunderreich, 
Und ſüdlich milde Sommerlüfte 

Umſchmeicheln ihre Schläfe weich. 


Doch in des Wiederſehens Sreude 
Drängt ſich ein Stachel unbewußt, 
Im frohen Jubel auch erwachet 
Der alte Schmerz in ihrer Bruſt. 
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Da raufcht es in der Tiefe mächtig, 

Die Brandung wogt empor zum Strand, 
Es ſchweben Aigir's bleiche Töchter 
Behende auf zum ſteilen Rand. 


Sie reichen mit den ſchlanken Bänden 
Swei ſelt'ne Gaben Core hin, 
Beſtrickend klingt ihr freudig Grüßen: 
„Heil dir! Peil unſ'rer Rönigin! 


Nimm an, was dir der Rhein geſendet, 
Die Rette hier als Brautgeſchmeid; 
Mit ihr du trotzeſt den Gefahren, 

Biſt gegen Roth und Tod gefeit. 


Pirfſt du fie nieder in die Sluthen, 
So wird die Pelle dir zum Rahn, 
Die Paſſer folgen deinem Winke, 
Sie ſind dir willig unterthan. 


Und hier als Sweites nimm die Kener 
Von ſüßem, wunderbarem Klang; 
Berührſt du ihre gold'nen Saiten, 
So wirkt bezaubernd dein Geſang. 
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In Svartalfheim iſt ſie geſchmiedet, 

Der Dwergar ſchönſtes Meiſterſtück; 

Don dort ſtammt auch die Berniteinkette,. 
Vor der der Briſing ſteht zurück. 


Das ſind die edlen Pochzeitsgaben, 
Die unſer König dir geſandt; 

Run folge uns zu ſeinem Schloſſe 
Und reich’ dem Bräutigam die Pand. 


Die Alfen haben dir gewoben— 
Ein ſchneeig, golddurchwirktes Kleid, 
Der Rönigin wir alle harren: 
Biſt du zu folgen uns bereit?“ 


„„Noch nicht,““ ſpricht Core unerſchrocken, 
„„Noch thatet ihr das Werk nicht ganz; 
Mur, wenn die Rache iſt vollendet, 

Soll ſchmücken mich der Pochzeitskranz. 


Erſt will ich ſeh'n, ob Otto büßet, 
Was frevelnd er an mir verbrach: 
Gerechtigkeit iſt's, was ich heiſche, 
Der Tod nur tilget ſeine Schmach. 


Iſt das geſcheh'n, jo kehret wieder, 
Und gerne ziehe ich mit euch; 

Als Rönigin ſollt ihr mich führen 
Binab in das kryſtall'ne Reich.“ 
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> Nauher Mord fährt durch die Blätter 
n dem hohen Waldrevier; 
Sröſtelnd ſchließt ein alter Köhler 


Seiner engen Pütte Thür. 


Denn das Tagwerk iſt vollendet, 

„Und die Macht ſenkt ſich herab; 

160 Cängſt verſtummten Axt und Säge, 
Stille wird es wie im Grab. 


Armuth wohnet in der Pütte, 
Ihre hände ſtehen kahl, 
Mirgend Sierrath, Alles dürftig. 
Spärlich wie das karge Mahl. 
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Doch ein Reichthum liegt verborgen, 
Unter dieſem ſchlichten Kleid; 

Den Bewohnern blüht das größte, 
Schönſte Coos: Sufriedenheit. 


Schlicht und dankbar ſpricht der Alte, 
Als er faltet fromm die Pand: 
„Segne, Pater, dieſe Gabe, 

Die du huldreich uns geſandt!“ 


Und fein Weib, das mit ihm theilet | 
Die entleg'ne Einſamkeit, 

Schließt die Bitte: „Laß auch Niemand 
Darbend gehn zur Ruhe heut'!““ 


Drauf ſie ſich zum Mahle ſetzen — 
Milch iſt's nur und trocken Brod — 
Heiter aber ſind die Mienen, 
Ründen nichts von Gram und Noth. 


„Borch, was war das?“ ſpricht der Alte, 
„Ein Geräuſch! Vernahmſt du's nicht?“ 
„„Pohl ein aufgeſcheuchter Eber, 

Der durch's Unterholz ſich bricht.“ 
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„Nein, mir war's, als hört’ ich rufen, 
Doch es kann auch Täuſchung ſein; 
Denn wer ſtreift zu dieſer Stunde 
Wohl noch durch den dunkeln Pain?“ 


Schweigend ſitzen ſie und lauſchen, 
Als fie Schritte hören nah'n: 

Gleich darauf klopft Jemand dringend 
An die Thür der Pütte an. 


Schnell der Köhler öffnet, ſtaunend, 
wer jetzt Einlaß noch begehrt; 

Vor ihm an der Schwelle nieder 
Sinkt ein Jüngling, bleich, verſtört. 


Staubbedeckt und ganz zerriſſen 
Iſt des Sremdlings Rittertracht; 
Aus den blaſſen, hohlen Wangen 
Spricht des Pungers bitt're Macht. 


Mitleid faßt die alten Leute, 
Und fie tragen ihn ſogleich 

Auf ihr eig'nes, dürft'ges Lager, 
Betten ſorgſam ihn und weich; 
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netzen ihm die trock'nen Lippen 
Mit des kargen Mahles Trank, 
Slüſternd, kaum vernehmbar hauchet 
Der Erſchöpfte ihnen Dank. 


Die Ermattung drückt gewaltſam 
Ihm die müden Augen zu, 

Und die guten Alten gönnen 
Ihm von Herzen dieſe Ruh’. 


Seinen Schlummer nicht zu ſtören, 
[Pagen fie zu ſprechen kaum; 

Rur des Schläfers tiefes Athmen 
Iſt vernehmlich in dem Raum. 


Sinnend wiegt das Haupt der Köhler 
Bei der Lampe trübem Schein; 

Doch vergebens er ſich fraget: 

„Wer mag dieſer Fremdling ſein?“ 


Slüſternd neigt ſein Weib ſich zu ihm: 
„„S'iſt ein Ritter ſicherlich, 

Der nach Wild den Pald durchſtreifte 
Und hierher verirrte ſich.““ 


— 491 - 


„Mein“, der Alte ſpricht und ſchüttelt 
Sein gelocktes Silberhaar, 

„Nicht im Sammtwams geht der Jäger, 
Nicht auch jeder Waffe baar. 


Daß er edlem Blut entſproſſen, 
Daran zweifle ich nicht mehr; 

Doch wie kommt allein und wehrlos 
Er in dieſe Wildniß her? 


Auch muß länger er ſchon weilen 
In dem öden Waldbereich, 
Abgenutzt iſt ſeine Kleidung, 
Seine Wangen hungerbleich. 


Fangen nicht die braunen Locken 
Um die Stirne ganz verwirrt? 
Und wo blieb das Jugendfeuer, 
Das ein Jünglingsauge ziert? 


Troſtlos iſt ſein Blick, als ob er 
Ein verlor'nes Glück beweinet, 
Und das abgehärmte Antlitz 
Saft den Tod zu rufen ſcheinet. 
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nnBorch!"" Die Röhlerin erbebet, 
„„War das nicht des Räuzchens Schrei? 
weh! nun iſt es mit dem Leben 

Dieſes Jünglings bald vorbei. 


Als zuletzt der Ruf ertönte — 
Sieben Jahre ſchon es ſind — 
Raubte in derſelben Stunde 

Uns der Tod das einz'ge Rind.““ 


Traurig denket fie der Schmerzen, 

Die in jener Nacht fie litt, 

Als das Räuzchen lockt von Neuem 
Schauerlich: „Romm mit! Romm mit!“ 


Selbſt der Schläfer ſcheint's zu hören, 
Denn er wirft ſich hin und her, 
Unruh' feiner ſich bemächtigt, 

Und er ſeufzet oft und ſchwer. 


Plötzlich ſtreckt er beide Arme 
Wie zur Abwehr vor ſich aus, 
Und in den verzerrten Mienen 
Spiegelt ſich Entſetzen, Graus. 
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„Schreckensfylgien!“ er ſtöhnet, 
„Meine Qual iſt eure Kuft; 
Ssöhnend hetzet ihr die Wölfe 
Auf die todeswunde Bruſt. 


Mit den Schlangenzügeln treibet 
Ihr ſie wilder ſtets noch an; 

[as der gier'ge Rachen ſchonet, 
Das zerfleiſcht der gift'ge Zahn. 


eh' mir! Hela, du verließeſt 
Selbſt dein ſtilles Todtenreich, 


Winkjt mir mit dem grauſen Scepter, 


Der, wie du, ſo kalt und bleich. 


IDilljt nach Selheim du mich führen, 
Zu dem feuchten Schädelthron? 

Hin, wo Leichendüfte wehen, 

Wo erſtirbt der Sreude Ton? 


Soll ich zu den Schatten wandern, 
Die nach Naſtrönd du verdammt, 
o der Sackeln düſt'res Glühen 
Su der Natternwölbung flammt? 
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Ach! wie kann ich mich entwinden 
Deiner fürchterlichen Hand? 

weh! wie werde ich entrinnen 

Don Ridhöggur's Schreckensſtrand?“ 


Und er beißt die Lippen blutig, 
Kalter Schweiß die Stirne deckt, 
Als aus ſeinen böſen Träumen 
Endlich ihn der Köhler weckt. 
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Kaum wird das Eichhorn auf dem Baume munter, 
Indeß die kleine Vogelwelt noch ſchweigt, 

Als von dem Berge ſchon in's Thal hinunter 

Mit Ungeſtüm der junge Sremdling ſteigt. 


Nicht hielt es länger ihn mehr in der Pütte, 
Es jagt ihn ruhelos von Ort zu Ort, 

Und er enteilt des Pochwald's ſtiller Mitte; 
Der Sluch, der auf ihm laſtet, treibt ihn fort. 


Vom Köhler auf den rechten Weg geleitet, 

Solgt er dem oft gewund'nen Selſenpfad, 

Bis er, dort wo die Schlucht zum Thal ſich weitet, 
Dem grünen Strand des ſtolzen Stromes naht. 


Er läßt ſich nieder auf dem weichen Boden — 
Nach ſolchem Wege thut die Ruhe gut — 
Und durch der Uferweiden ſchlanke Coden 
Schaut ſtarren Blick's er in die klare Sluth. 
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„Als ich zuerſt euch, ſtolze Wogen, grüßte, 

Da kannt’ ich Herzeleid und Rummer kaum; 

Den Schmerz der Jugend Srohſinn ſchnell verſüßte, 
Doch ach! es war ein ſchöner, bunter Traum! 


Mir lächelte der Ciebe gold'ne Sonne, 

Doch flüchtig, wie der Polke Ppurpurſchaum, 
Zerrann fie wieder, dieſe ſel'ge Wonne, 

Es war ein gold'ner, allzu kurzer Traum. 


Dann kam die Schuld, die mich zu Boden drücket; 
Sur Solter ward des Lagers weicher Slaum; 

Das ſcheue Auge ſieht, wohin es blicket, 

Mur fie allein: O wär' auch dies ein Traum! 


Die Sukunft grauenvoll ſich mir verdüſtert, 
verflucht ich irre nun im weiten Raum, 

Und mein Gewiſſen raſtlos mahnend flüſtert: 

Die Schuld bleibt dir; fie iſt allein kein Traum!“ 


Und als er ſinnend länger noch verweilet, 
Naht ſich ein Siſcher ihm in leichtem Rahn; 
Der ftarke Riel die Wogen ſpielend theilet, 
Bis ihn das Steuer lenkt an's Land heran. 
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„Grüß Gott!“ der Siſcher ruft und ſpringt behende, 
Das Ankerfeil erfaſſend, auf den Strand, 

Schlingt um die nächſte Weide ſchnell das Ende 
Des ſtarken Strickes mit geſchickter Hand. 


„„Grüß Gott!““ Der Jüngling freundlich ihm erwiedert, 
Und höher röthet ſich ſein Angeſicht; 

Denn ſeit der Srevel ſich mit ihm verbrüdert 
Dernahm er dieſen frommen Gruß ja nicht. 


Der Siſcher geht und eine dichte Pecke 

Hat bald ihn ſchon entzogen OGtto's Blick; 
Dort trocknete im ficheren Verſtecke 

Sein Netz, das er jetzt bringt zum Rahn zurück. 


Er wirft es nieder in des Sahrzeugs Mitte 
Und ſteht das Seil zu löſen im Begriff, 
Da nahet ſich ihm Otto mit der Bitte, 
Ihn aufzunehmen in ſein kleines Schiff. 


Der Siſcher ſpricht: „Verlangt's euch zuzuſchauen? 
Ich fahr' hinüber zu dem Rarpfenfang; 

Und — darf ich alten Siſcherregeln trauen — 
Wird heuer euch dabei die Seit nicht lang.“ 
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Ach könnteſt, guter Siſcher, du es ahnen, 
Darum der Jüngling fährt mit dir dorthin! 
Ihn jagen ſeiner Opfer düſt're Manen, 

Vor denen er umſonſt verſucht zu flieh'n. 


Die Noth macht oft erfinderiſch, wir ſagen, 
Und jo geſchah's, als Otto dich erblickt; 
Noch einmal will er Ruh’ zu ſuchen wagen, 
Vielleicht, daß jenſeits es ihm endlich glückt. 


Er hofft, daß es genug wohl bald der Reue, 
Auf daß verſtummt die Gual, die ihn erfüllt, 
Daß ihm das Leben neue Blüthen ſtreue, 

Daß drüben ihm der Born des Sriedens quillt. 


— ů —ů —— — 
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Herrlich iſt's an Sommertagen 
Sich zu freu'n in Waldeskühle; 
weiches Moos und duft'ge Blumen 
Bieten lockend ſich zum Pfühle. 


Durch die Sweige zu den Pipfeln 
Schweift das Auge wonnetrunken, 
Droben lacht die helle Sonne, 
Rieder ſprühen lichte Sunken. 


An der Eiche knorr'gen Aeſten 
Schimmern bunt die jungen Sproſſen. 
Stolz erhebt ſich ihre Krone, 

Sanft von Sonnengold umfloſſen. 


Dicht daneben ragt die Buche, 
Glänzend in dem üpp'gen Kleide, 
Schützend birgt fie Reſt und Vogel 
Manchem Räuber wohl zum Leide. 
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Sitternd ſchmiegen fich zufammen 
Dort der Espe weiche Loden, 
Und der weide ſchlanke Ruthen 
Senken ſich zum Waldesboden. 


Sern im dunkeln Söhrengrunde, 
Wo die Lüfte koſig wehen, 

Um die alten PWaldesrieſen 

Die Jvidien ſich drehen. 


Seltſam Gauhelſpiel fie treiben, 
Bis ſich AU zuſammenfinden, 
And ein kleiner Vogel lauſchet 
Was einander ſie verkünden. 


„Saht ihr ihn,“ ein Elfchen flüſtert, 
„Der die Reichenſteiner freite? 
Lang’ im Hunsrück er ſchon irrte, 
Der Gewiſſensqualen Beute.“ 


„„Iſt ihm Recht!““ die nächſte grollet, 
„„Warum hat er's jo getrieben? 

wär' er jetzt nicht froh und glücklich, 
Wenn er Core treu geblieben? 
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Ja, ſo ſind die Männer alle, 
fseucheln Liebe, ſchwören Treue, 
Und in Rurzem ſie beginnen 
Anderwärts ihr Spiel auf's Neue. 


Fa! ich möcht' mit dieſen Banden 
Ihm das Kockenhaar zerzauſen! 
fsätt’ ich Peimdall's Porn, er hörte 
Seine Schmach im PWindesbrauſen.““ 


Rings die Andern leiſe kichern 

Ob der Schweſter Seuerrede; 
Eifriger nur macht es dieſe, 

Die nicht furchtſam, die nicht blöde. 


„„Tacht ihr nur! Ich lache mit euch, 
Denn fürwahr! ich freu' mich deſſen, 
Daß, als Odin ſchuf die Männer, 
Unſern Antheil er vergeſſen. 


Ein phantom nur iſt die Liebe 
Und die Treue falſches Pähnen, 
Rurzes Pochgefühl der Wonne 

Hahlen tauſend bitt're Thränen. 
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Liebe! Ba! ein Truggebilde 

Doll von Wahn und Sinſterniſſen, 
Doll von Salſchheit, Ciſt und Ränken, 
Doll von Gual und Schlangenbiſſen. 
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Treue ...““ „Salt, verweg'nes Elfchen“, 
Ruft der Schweſtern mahnend eine, 
„Hüte wohl die kecke Zunge, 


Denn du biſt hier nicht alleine. 


Freya wird es ſchlecht vermerken, 
Pollte Jemand es ihr künden, 
Pie du ſchonungslos verdammeſt 
Alle um des Einen Sünden. 


Nicht die Kiebe darum tadle, 

Penn hier Uebles ward verbrochen! 
ird nicht der Entweihung Srevel 
Sürchterlich genug gerochen? 


Tage, Wochen ſtreift der Schuld’ge 
Schon geächtet durch die Sluren, 
Doch noch immer folgt die Rache 
Nimmer raſtend ſeinen Spuren. 
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Mag nun auch das Bild des Mordes 
Bald beginnen zu verbleichen; 
Rimmer wird er Glück und Ruhe, 
Rimmer, was er wünſcht, erreichen. 


Seit dies Ufer er betreten, 

Glaubt er frei ſich von den Banden; 
Doch die Sylgien geleiten 

Ihn, de Wiege fie umſtanden. 


Seine Reue iſt entſchlummert, 
Neues Poffen in ihm glühet; 

Die Geliebte aufzuſuchen 

Er jetzt Berg und Thal durchziehet. 


Oftmals ſchon, wenn Macht und TTebek 
Deckte der Vierthäler Auen, 

Schlich er ſich zu Hartwin's Pauſe, 
In die Senſter ſtill zu ſchauen. 


Doch weil dort er nicht gewahrte 
Jene, die er wollte finden, 

Eilt' er ſuchend immer weiter 
Zu den fernſten Waldesaründen. 
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Sruchtlos blieb fein emſig Sorſchen, 

Doch er läßt ſich's nicht verdrießen; 
Mühe, denkt er, darf nicht ſcheuen, 

Wer des Lohnes will genießen. 


And weil drüben ganz vergebens 

War ſein noch jo eifrig Suchen, 

Lenkt er jetzt in kluger Peiſe 

Seinen Schritt nach Schönau's Buchen. 


Armer Schelm! Auch dieſe Hoffnung 
Hat dich balde ſchon betrogen; 
Swar das Kloſter iſt zur Stelle, 
Doch das Döglein ausgeflogen. 


Horch! Es nahen Menſchentritte, 
Leiſe knackt es in den Sweigen. 
Still! Er iſt es, Otto ſelber, — 
Laßt uns enden ſchnell den Reigen!“ 


In der Bäume dichtem Kaube 

Bald der Elfen Chor verſchwindet; 
Nicht ein Schimmern, nicht ein Slüſtern 
Mehr ihr frohes Spiel verkündet. 
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In Gedanken tief verſunken 

Otto ſchaut zur Erde nieder. — 
Kaufcht er auf das Blätterrauſchen? 
Freut er ſich der muntern Lieder? 


Beides nicht; er überleget, 
Welcher Pfad wohl einzuſchlagen; 
Denn er traf auf ſeinem Pege 
Niemand, den er konnte fragen. 


Ueber Blumen, durch Gebüſche 
wandert langſam er nun weiter, 
Oft durch Dickicht, über Gräben, 
Rur die Sonne iſt ſein Leiter. 


Ruhiger iſt es geworden 

Ihm im langgequälten Innern; 

Seit der Strom ihn trennt von Rheinſtein, 
Trägt er leichter das Erinnern. 
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Neues Sehnen, neues Hoffen 
Ihm belebet froh die Sinne, 
Sänd' er Core, ach! wie würd' ihn 
Jetzt beglücken ihre Minne! 
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Eine ſeltſam ſüße Ahnung 

Ihm die Näh der Liebſten kündet, 
Und er hegt den feſten Glauben, 
Daß in Schönau er ſie findet. 


Endlich, bald der Tag ſich neiget, 
Sieht er's durch die Bäume ſchimmern, 
Sieht das Dach von blauem Schiefer 
Hell im Sonnenglanze flimmern. 


Die Erwartung färbt die Wangen 
Höher, ſeine Pulfe fliegen; 

Wird er, wenn er ſie auch findet, 
Ihren Widerſtand beſiegen? 


Pird fie ſeine Bitte hören, 
Ihm von Neuem Glauben ſchenken? 


Ob in Mileid, ob in Grollen 


Seiner fie wohl mag gedenken? 
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Vor fich fieht er eine Pforte 

In der Mauer; leiſes Sagen 

Will ihn faſſen, doch er flüſtert: 
„wer gewinnen will, muß wagen!“ 


Caut er klopfet, aber Niemand 
Will ihm Einlaß hier gewähren, 
Reiner öffnet ihm die Pforte, 
Sraget ihn um ſein Begehren. 


Sinnend geht er um die Mauer, 
Eine and're Thür zu ſuchen. 

Stille iſt's, kein Blättchen zittert 
Saſt im grünen Pag der Buchen. 


plötzlich hört er Stimmen ſprechen. 
Neben ſich, jenſeits der Mauer,, 
weich und ſanft ſcheint ihm die eine, 
Doch die zweite tiefer, rauher. 


Vorwurfsvoll die letz're klinget: 
„Schweſter, konnteſt Du es wagen, 
Sie vom Kloſter zu entlaſſen, 
Ohne mich darum zu fragen?“ 
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Drauf die Andre: „„Ach ich konnte 
Känger, Bruder, es nicht ſehen, 
[Pie fie mit der Sehnſucht kämpfte 
Nach der Beimath Selſenhöhen. 


Magſt du drum mich unklug fehelten, 
Glaub’. es mir, ich ließ fie lange 
Stets vergebens innig bitten, 

Doch dann ward mir um ſie bange. 


Abgehärmt, mit bleichen Wangen, 

Bat ſie heute auf den Rnieen, 

Slehend ihre Hände faltend: 

„Mutter, laß mich heimwärts ziehen!“ 


bär' ein Stein mein Perz, es hätte 
Pohl Erbarmen fühlen müſſen; 
Egibert, was ich da fehlte, 

1Derd’ ich zu vertreten wiſſen.““ 


„Nun, ich hoffe,“ ſpricht beſänftigt 
Drauf die vor'ge tiefe Stimme, 
„Daß der Biſchof dir's nicht rüget, 
Und die Folge keine ſchlimme. 
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Aber ſag' mir, wen du Lore 
Sum Geleite mitgegeben! 
Per beſchützet auf dem Wege 
Dieſes wilde, junge Leben?“ 


„„Sie verneinte Schutz und Leitung, 
Da den Pfad fie fänd' alleine; 

Und fie ſchritt mit frohem Lächeln 
In der Richtung nach dem Rheine." * 


Athemlos noch harrt der Kaufcher, 
Als die Stimmen ſich verlieren; | 
Doch er weiß genug; zum Rheine 
Muß die Sonne jetzt ihn führen. 


** 
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ämm'rung naht auf leiſem Suße, 
* Schatten ziehen ſtill heran, 
Doch in lichten purpurflammen 

Glüht der Wolkenocean. 


Graue Nebelſchleier hüllen 
Schon die fernen Berge ein, 
Nur der Schlöffer ſtolze Sinnen 
Glänzen noch im Abendſchein. 


Süße Seierſtunde kündet 

Aus dem Thal der Glocke Klang, 
Su den Hügeln noch ein Siſcher 
Sendet ſeinen Nachtgeſang: 
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„MReigt der Tag ſich ſeinem Ende, 
Iſt der Bände Werk vollbracht, 
Alingt es tröſtend allen Müden: 
Gute Macht! Gute Nacht! 


Mutter, die mit treuer Sorge 
Meinen Lebensweg bewacht, 
Schließ' die lieben, müden Augen: 
Gute Macht! Gute Macht! 


Schlafe wohl auch du, Geliebte, 
Daß dein Blick mir heller lacht, 
enn ich morgen froh dich grüße. 
Gute Macht! Gute Nacht! 


Bald auch mich umfängt der Schlummer, 
Doch der Vater droben wacht. — 

Herr der Pbelt, dir gilt mein letztes 

Gute Macht! Gute Nacht!“ 


Und der Schiffer treibt den Machen 
Cangſam zu dem ſtillen Strand, 
Rettet dann ihn an den Pfoften, 
Eingerammt im Uferſand. 
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Raum des Mannes feſte Schritte 
In der Serne ſind verhallt, 

Als ein Jüngling naht dem Machen, 
Den er löſet mit Gewalt. 


Cängs des Ufers langſam ſteuert 

Er den ſtillen Strom hinauf, 

Nicht ein Küftchen ſchwellt die Wogen, 
Pemmt des kleinen Sahrzeugs Kauf. 


Prüfend Otto, denn er iſt es, 
Späht nach beiden Ufern hin; 
Endlich wähnt er ſich am Siele, 
Doch ein Schemen täuſchet ihn. 


Sern Sankt Goar's Lichter grüßen 

Pell vom andern Ufer her, 

Müd' und traurig ſeufzt der Jüngling: 
„Heute find' ich ſie nicht mehr.“ 


Doch noch einmal taucht er's Ruder 
In der ellen dunkle Sluth, 

Als ein wunderſames Klingen 
Pebet den geſunk'nen Muth. 
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Irrt der Ton aus feuchter Tiefe, 

Aus des Stromes Schooß herauf? 
Rommt er aus den ew'gen Pöhen? 
That ein Gott das Thor ihm auf? 


Aber horch! Klingt nicht vernehmlich 
Eine Stimme auch dabei? 

Magiſch zieht es Otto's Blicke 

Hin zur nahen, hohen Ken. 


Grauſig jäh der Selſen dräuet, 
Pohl die Brandung ihn umtobt; 
Mit dem Keben zahlte Mancher, 
Der hier Schifferglück erprobt. 


Doch nicht achtend der Gefahren 
Rudert Otto ſchnell heran, 

Ob es um ihn brauſt und toſet, 
Starr blickt er den Sels hinan. 


Eben grüßt den höchſten Gipfel 
Silberhell ein ſanftes Licht; 

S iſt der Mond, der mild und lächelnd 
Durch den Wolkengürtel bricht. 
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Und von ſeinem Schein umfloſſen 
Steht ein göttergleiches Bild, 
Röniglich von Wuchs, das Antlitz 
wie die Sonnenſtrahlen mild. 


Um die zarten Glieder fließet 
Cichtes, ſchimmerndes Gewand, 
Sinnverwirrend aus den Saiten 
[eiche Klänge lockt die Band. 


Von dem Scheitel tief zum Nacken 
MWallt der Locken gold'ne Pracht, 
Schön wie Siwa's, die einſt Coke 
Ihr zum Sühngeſchenk gemacht. 


Träumeriſch die Blicke ſchweifen 
Pin, wo Nacht die Erde deckt, 

Und das Echo, ſchon entſchlummert, 
ird vom ſüßen Ton geweckt. 
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„Lore!“ ruft der Jüngling jubelnd, 
„Sieh' zu deinem Otto nieder, 

Der von langer, banger Pand'rung. 
Reuig kehret zu dir wieder. 


Mur ein Lächeln deiner Wangen, 
Einen einz'gen Gruß mir ſende! 
Einen Blick von deinen Augen 
Gönne mir als Liebesſpende! 


Schütt'le nicht die goldnen Locken, 
ende nicht dich ab im Sorne! 
Schenk mir wieder dein Vertrauen, 
Meines Perzens Auserkor'ne! 


wohl hab' ich an deiner Liebe 
Arge Srevelthat begangen, 

Doch noch zehnmal größ're Sünde, 
Um dich wieder zu erlangen. 
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Alles Glück, das mir geboten, 
Trat verächtlich ich mit Süßen; 
Deinetwegen nur, Lenore, 
Mußt' ich ſo entſetzlich büßen. 


Von dem Höchſten ſelbſt verſtoßen, 
Von der Welt verſchmäht, verachtet, 
Eilt’ ich friedlos durch die Gede, 
Nur weil ich nach dir getrachtet. 


Jede Thräne, dir erpreſſet, 
Mußt' ich tauſendfach bezahlen; 
wie ein müdes Wild mich jagten 
Des Gewiſſens Solterqualen. 


Bertha's Tod, des Biſchofs Sürnen, 
Vaters Gram hab' ich verſchuldet; 
Nur um dich ward ich zum Srevler, 
Mur um dich hab' ich geduldet. 


Seig' Erbarmen nun, Lenore, 
Laß mich nicht vergebens bitten! 
Lang’ genug hab' ich gebüßet. 
Lang' genug hab' ich gelitten. 
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Blicke nicht ſo kalt, ſo grauſam! 
Ach! wer Kiebe je geübet, 

Muß verzeih'n geſühnte Schulden, 
Oder — ward ich nie geliebet?“ 


Doch vergebens iſt die Bitte, 
Unverſtanden bleibt ſein Slehen; 
Drohend, gleich der Rachegöttin, 
Sieht er die Geliebte ſtehen. 


Mit der Gluth des Perzens mahnet 
Er ſie nun an jene Stunden, 

Do zum erſten Mal der Liebe 
Süße Wonnen ſie empfunden. 


Und die Worte, jo beſtrickend, 
Pallen ihr im Kerzen wieder, 
Daß mit wechſelnden Gefühlen 
Sie ſich beuget zu ihm nieder. 
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„„O ſchweig', ich will nicht hören 
Den längſt begrab'nen Kaut, 

Du darfſt mich nicht begehren, 

Bin eines Andern Braut. 


as rufſt entſchlaf'ne Klänge 
Du wach in meiner Bruſt? 
Soll ich des Unglücks Menge 
Mir werden ganz bewußt? 


Laß unberührt das Sehnen, 
Das ſtill im Perzen liegt! 
Erwecke nicht durch Thränen, 
as kaum erſt eingewiegt! 


Schon fühl' ich, wie es leiſe 
Im Innern wieder glüht, 
Die Liebe ihre reife 

Stets enger um mich zieht. 
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Ich denk' mit Luft und Bangen 
An das entſchwund'ne Glück; 
Schon keimet das Verlangen: 
Ach, könnt' ich noch zurück!““ 
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Dumpf die dunklen Sluthen grollen 
Wie im ſchmerzerfüllten Sürnen, 
Eine vorwurfsvolle Klage 

Hallt's hinauf zu den Geſtirnen. 


Schweigend ſteht der Jüngling drunten 
In dem wildumſtürmten Machen; 
Nicht bekiimmern ihn die Wogen, 
Nicht der leichten Planken Krachen. 


Seine Augen ſchau'n nur Core, 
Die wie lauſchend ſteht dort oben, 
Von dem milden Sternenſchimmer 
Pie ein Cherub licht umwoben. 


Aus der Tiefe klingt zur Höhe — 
Erſt wie Lenzeshauch ſo leiſe, 

Bald wie Sturmgebraus ſo mächtig — 
Eine wunderſame Weiſe. 
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„Denke, Jungfrau, deines Schwures, 
Der dem Rheine dich verlobte! 

Er allein dir ſandte Külfe, 

Als Verzweiflung dich durchtobte. 


Nicht darf Jener dich bethören, 
Der zertrat die edlen Blüthen, 
Die für ihn in deinem Herzen 
Einſt ſo rein, ſo leuchtend glühten. 


[per, wie er, die Treu’ verrathen, 
Darf dich fürder nicht verblenden; 
Rimmermehr darf nun dein Auge 
Sich verzeihend zu ihm wenden. 


Als du ſchmerzverloren irrteſt, 
Jsörten wir dein Jammerrufen, 
Treu wir ſtanden dir zur Seite, 
Rache, Rache wir dir ſchufen. 


Jenem ſchon ſein Loos beſtimmte 
Skulda an der Urdarquelle; 

Drum auch du nicht länger zaudre, 
Uns den Preis nicht mehr verhehle! 
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Gewaltſam die Jungfrau ſich raffet empor, 
Sie ſchaut in der Tiefe den ſingenden Chor; 
Die Wellen, fie ſchmeicheln fo ſanft und fo traut: 
„Romm', laß dich umfangen, du liebliche Braut!“ 


And dort winkt der And're, den einft fie geliebt, 
Der grauſam das Glück ihrer Jugend getrübt; 
Er, der ihre Ciebe getragen in's Grab — 

Da ruft ſie mit drohender Stimme hinab: 


„Umſonſt iſt die Bitte, vergebens dein Sleh'n, 

Rein Sterblicher kann feinem Schickſal entgehn; 
Getrennt ſind wir ewig, drum geh' deinen Pfad. 
Hinweg nun! Mein zürnender Bräutigam naht!“ 


Um Gtto erbrauft es, er höret es kaum, 

Die Koffnung verſchwindet, ein täuſchender Traum; 
Was werth ihm zum Leben, iſt Alles dahin, 
Verzweiflung umnachtet den tobenden Sinn. 
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Hoch einmal er blicket empor zu der Ken: 
„Ceb' wohl denn auf ewig, du liebliche Sen! 
Das Perz kann nicht länger ertragen die Noth, 
Und was ich verbrochen, das ſühne der Tod!“ 


Drauf mit der Verzweiflung entſetzlichem Muth 
Er ſtürzt ſich hinein in die brauſende Sluth. — 
Kaum jchlieget das rauſchende Grab ſich um ihn, 
So rollen beſänftigt die Wellen dahin. 
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Lenore ſteht droben auf ſchwindelnder Pöh', 
Dahin iſt die Kiebe, ihr Glück und ihr Weh; 

Sie löſet vom Kalfe die glänzende Schnur: 
„Wohlan nun, ihr Geiſter, ich halte den Schwur!“ 


Und nieder die Rette ſie wirft in den Rhein, 
Die Wogen bedecket ein ſilberner Schein, 

Sie tragen der perlen hellleuchtenden Rranz 
Und wiegen ihn ſpielend im gaukelnden Tanz. 


Und weiter und weiter ſich dehnet der Kreis, 
Vom Schaume die Wellen ſich krönen fo weiß.“ 
Die Brandung entfeſſelt den Selſen umziſcht, 
Sur Köhe fie ſprühet den dampfenden Giſcht. 


Swei mächtige [Dogen nun rauſchen empor, 
Sie bergen der Rixen hellſchimmernden Chor, 
Der einſtens Lenore den Sauber geſchenkt, 
Sie freudig als Rönigin heute empfängt. 


Die ellen umſpielen den zagenden Zuß, 

Zur Peimath fie ſendet den zitternden Gruß, 
Roch einmal fie blickt zu den Sternen hinauf — 
Dann nehmen die lockenden Sluthen fie auf. 


Von ſchmeichelnden Wogen getragen im Schooß, 
Sie finket hinab in des Rheinkönigs Schloß; 
Sie hält noch die Leier, die lieblich erklingt, 
Indeſſen der Geiſterchor jubelnd ihr ſingt: 


„Beil, wir führen dich zum Throne! 
Heil, dir winkt die Seenkrone! 
Heil dir, Königin vom Rhein!“ 


5 A ahrhunderte find nun verrauſchet 


i Im mächtigen Strome der Seit, 
Seit Core in nächtlicher Stunde 
Dem Rheine als Braut ſich geweiht. 


Wie lange ſchon fließen die PPaſſer 
Sum Ocean brauſend hinab, 

75 Seit dort ſeine Srevelthat büßte 
Der Jüngling im fluthenden Grab. 


Geſchlechter, fie kamen und gingen, 
Ein jedes nur blieb ſeine Seit, 
Ein jegliches mußte erfahren 

Den Pechſel von Sreude und Leid. 
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Die prunkenden Schlöſſer, fie fielen, 

Derfanken in Aſche und Staub; 

Die letzten der Burgherrn nun lange 
Schon ruhen, dem Moder zum Raub. 


Rur kahle und finſtere Mauern 
Geſpenſtiſch noch ragen empor, 

Micht hemmet des Wanderers Schritte 
Das eiſenbeſchlagene Thor. 


Nicht künden's die todten Geſteine, 
[Pie viel hier der Sreude geglüht, 
Auch nicht, wie in bitteren Thränen 
Manch' liebliche Roſe verblüht. 


Nicht ſteigt von des Burgfräuleins Singer 
Der Salke zur Pöhe mehr ſchnell; 

Nicht rufet im Burghof zum Jagen 

Der zahlreichen Rüden Gebell. 


Herbrochen find Leier und Harfe, 
Verſtummt iſt der liebliche lang, 
Der fröhliche Sänger entſchlummert, 
Derhallet der Minnegeſang. 
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Die Reben nur immer noch blühen; 
Sie fielen der Seit nicht zum Raub, 
Und lockende Trauben erglühen 
Im üppigen, grünenden Laub. 


Auch Jene, die einſtmals beſungen 
So herrlich den heimiſchen Pein, 
Lenore, fie herrſchet noch heute 
Als Königin drunten im Rhein. 


Penn Adler und Leier am Pimmel 
Im ſilbernen Glanze erſtehn, 

Dann ſchwebt aus kryſtall'nem Palaſte 
Cenore empor zu den Pöh'n. 


Der Siſcher, der fromm und vertrauend 
Sich nahet der ragenden Ken, 

Rehrt heimwärts mit reichlichem Sange 
Und ſegnet die gütige Sey. 


Der Srevler nur zittert und fliehet 
Mit Schaudern den düſteren Ort, 
Ihm hallt aus den wirbelnden Sluthen 
Der Rönigin drohendes Port: 
15* 


„Per hinfort ſich mir naht und die Treue verricth, 
Ihn reißt mit Gewalt in den Strudel mein Lied, 
Daß er Tod und Verderben erjage!“ 


Anmerkungen. 


Die Loreleyſage hat ihren Urſprung in der deutſchen My— 
thologie. Nach derſelben iſt die Göttin Cora die Rächerin des Schwures 
und des Treubruches. Sie trägt eine Bernfteinkette; wirft fie dieſe 
auf's Meer, jo brauſen die wellen auf und verſchlingen die Treu: 
loſen. Daß man dieſe Sage nach dem Loreleyfelſen oberhalb St. Goar 
verlegt hat, iſt dadurch begründet, weil dort in Solge der vielen Alip- 
pen im Rheine die Schiffahrt ehemals ſehr gefährlich war. Bei den 
meiſten Bearbeitungen dieſer Sage iſt aber gerade dieſes weſentliche 
und hochpoetiſche Moment der Rache des Treubruches außer Acht 
gelaſſen oder nur nebenbei bemerkt worden. Zum richtigen Ausdruck 
iſt es eigentlich erſt durch Geibel's Oper gebracht und in dem vor: 
liegenden Epos weiter durchgeführt worden. 


Sur Einleitung. 


Tief hinabgeſunken von der glänzenden Böhe, welche die 
alte Stadt Bacharach erklommen, liegt ſie jetzt innerhalb ihrer alters⸗ 
grauen Mauern und Thürme ſtill und düſter da, gleich als gäbe 
ſich die ergraute Matrone den ſchmerzlichen Erinnerungen an die 
entſchwundene Jugend und Schönheit hin. Aber ein ſchöner Punkt 
bleibt ſie dennoch und ein hiſtoriſch merkwürdiger überdies, wenn 
auch das uralte Staleck in Trümmern liegt, das einſt ſeinen mächti⸗ 
gen Arm über die Stadt ſchützend ausſtreckte, und die Mauern zer: 
fallen find, die es einſt in ſorglicher Treue umfingen. Gegen die Ab⸗ 
leitung des Namens von Bacchi ara ſtreitet Bodman und mit ihm 
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Andere, die ihm nachſchrieben. Was fie für fich haben, iſt die mittel: 
alterliche Schreibart des Namens: Bachrega, Becraua, wie es in den 
früheſten Urkunden vorkommt. Gbwohl der Klang dieſer Namen 
wenig mit jenem römiſchen gemein hat, ſo dürfte doch die Orthographie 
jener Seit geltend gemacht werden, um dieſes Argument zu entkräften. 
wichtiger iſt, daß in keinem der alten Chorographen, Geographen, 
Hiſtorikern, noch in den Itinerarien des Ortes Erwähnung geſchieht. 
Erwägt man aber Bacharachs Cage an einem Punkte, wo eine Inſel 
den Uebergang der Germanen erleichtern, ein gerade auf die Inſel 
mündendes Thal des jenſeitigen Ufers ſie unbemerkt bis an den 
Rhein gelangen laſſen konnte, bedenkt man, daß gerade bei Bacharach 
ein weites, oben ſich dreifach theilendes Thal gegen Gallien ſich dehnt, 
und daß zwiſchen Bingen und Gberweſel kein weiteres Caſtell ge⸗ 
nannt wird, jo dürfte man unbedenklich der Anſicht Minola's bei⸗ 
ſtimmen, der hierher eines der fünfzig Caſtelle ſetzt, welche Druſus 
zum Schutze ſeiner Eroberungen baute. 

Noch mehr als dieſes ſpricht dafür die ara im Rheine, vor 
der vorgenannten Inſel, welche noch in den Jahren 1803 und 1810 
ſichtbar geworden iſt, wie wir von Augenzeugen berichtet finden, 
welche ſelbſt auf derſelben geſtanden haben. Sie iſt aus einer Klippe 
gehauen, ein würfel von anſehnlicher Größe, oben mit einem Coche 
verſehen, das ohne Sweifel zum Aufſtellen einer Bildſäule gedient 
haben mußte. Auch ſpäterhin noch, gegen Ende der dreißiger Jahre, 
ſtellten die Schiffer von Bacharach bei niedrigem Waſſerſtande eine 
Sigur aus Stroh und alten Kleidern, an einer Stange befeſtigt, 
hinein, welche ſie Bacchus nannten. Drei Stufen führten vom 
würfel abwärts und auf der Rückſeite war eine Inſchrift eingegraben, 
welche leider nicht entziffert worden iſt.“) 

Gegen Ende des 9. Jahrhunderts erſcheint Bacharach ur⸗ 
kundlich zuerſt; im Jahre 1119 ſchenkte Erzbiſchof Bruno von Köln 
die Rirche in Bacharach (ſie ſtand, wo jetzt das Kloſter ſteht) nebſt 
zwei Drittel des Zehnten derſelben dem Andreasſtifte zu Köln. Der 
einbau, welchen Karl der Große jo väterlich ſchützte, gab Bacharach 
Bedeutung, wozu gewiß auch beitrug, daß die Grafen des Trach⸗ 
oder Trechir:daues auf Staleck, über Bacharach, hauſten. Hermann 


) Siehe auch Die Monatsſchrift für die Geſchichte Meit- 
deutſchlands V. S. 179 und 535. 
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von Staleck, der mächtige Dynaſte, welcher 1143 Pfalzgraf wurde, 
that viel für Bacharach's Slor; nachtheilig aber wirkte wieder ſeine 
nie raſtende Rampfesluſt. Ob des Sriedensbruches mußte er die 
Strafe des „Hundetragens“ erdulden, welche ihn jo tief verwundete, 
daß er Mönch in Eberbach im Rheingau wurde und im folgenden 
Jahre an gebrochenem Kerzen ſtarb. Bacharach's weinhandel erhob 
ſich bald zu einer außerordentlichen Höhe. Seine Weinmärkte zogen 
Fremde aus allen Gauen Deutſchlands an und es erhob ſich zum 
alleinigen Stapelorte des Weinhandels am Rheine. Dorthin brachte 
der Rheingau feine Weine, dort lagerten fie bis zum MWeinmarkte 
und Abſatz, der indeſſen nicht lange ausblieb. Als Hermann von 
Staleck dem Schmerze erlegen war, welchen ihm Friedrich Rothbart's 
furchtbare Strafe verurſacht, belehnte dieſer Raiſer mit Stadt, Burg 
und Pfalzgrafichaft ſeinen Halbbruder Konrad von Hohenſtaufen. 
Seiner Tochter Agnes blieb das Lehen und fie brachte es ihrem Gatten 
Peinrich, dem Kangen, von Braunſchweig, dem Sohne Peinrich's des 
Cöwen zu, welcher auf Staleck bis zu ſeinem Tode reſidirte. Auch 
er hinterließ eine Tochter Agnes, welche ihre Band Otto von Mittels: 
bach, dem Raiſermörder, gab, welcher hier zeitweiſe ſich aufhielt. 
Die Wittelsbacher wirkten ſegensreich für den Ort. Sie erbauten 
die herrliche Rirche am Markte im edelſten byzantiniſchen Stile im 
dreizehnten Jahrhundert und gründeten das Kloſter Winzbach oder 
auch Sürftenthal bei Rheindiebach, als der h. Rnabe [werner von 
den Juden in Oberwesel hingemordet worden und hier [under gethan. 


In der Solge wurden die Reſte des Keiligen in Bacharach in der 


feinen Namen tragenden herrlichen Wernerskirche am Berge beigeſetzt. 
Auch dieſe erbauten ſie. Ihre Ruinen entzücken noch heute das Auge 
durch die Reinheit und Schönheit des Stils und der einzelnen Details. 
Pfalzgraf Cudwig 11. erbaute dieſelbe ſowie auch die Bospitalkirche 
zum h. Geiſte und ſtiftete das reiche Hospital daſelbſt. Die Kirche 
iſt ein Waarenmagazin und diente in der Periode der Sremdherrſchaft 
gefangenen Spaniern zum Aufenthaltsorte. Er gab der Stadt Thürme 
und Mauern. So lange die Sürſten ſelbſt auf Staleck's Selſenſitz 
ſich aufhielten, wuchs Bacharach's Glanz; allein ſchon 1156 verlegte 
Konrad ſeinen Sitz nach Peidelberg und nur in Swiſchenräumen 
ſah die Stadt ihre Perrſchaft bei ſich einziehen. Im Namen des 
Pfalzgrafen regierten zu Bacharach bögte, ſpäter Oberamtmänner, 
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unter denen die Namen Wilhelm Slach, Sponheim, Steinach, Rronberg, 
Sickingen und Metternich vorkommen. Kudwig dem Baier hat 
Bacharach es zu verdanken, daß es zur Stadt erhoben wurde. 
Später war die Stadt mit den drei Thälern (Steeg, Manubach und 
Diebach) an Churtrier verpfändet, wurde jedoch von den Pfalzgrafen 
wieder eingelöſt. Schrecklich wütheten die Areuzfahrer unter dem 
Mönch Gottſchalm und Emich von Leiningen gegen die Juden in 
Bacharach wie auch anderwärts. Eigenthümlich und wohl kaum 
wieder in der deutſchen Geſchichte vorkommend iſt die Derfaflung, 
welche der pfalzgraf Ruprecht Bacharach und ſeinen Thälern verlieh, 
ganz analog dem Sweikammerſyſtem. Zwölf vom anſäſſigen Adel 
und zwölf aus dem Bürgerſtande der Thäler bildeten den Pierthäler: 
Rath. Sie hielten unter dem vorſitze des churkölniſchen Salſchult⸗ 
heißen und des Staleck'ſchen vogtes ihre Sitzungen und leiteten 
verwaltung und Polizei frei und kräftig. Ein Schöffengericht, aus 
dem der Rath ergänzt wurde, verwaltete mit dem Salſchultheißen 
die Gerichtsbarkeit. Anſehnlich waren die Privilegien der Thäler. 
(Die weisthümer von Bacharach ſiehe bei Grimm, weisthümer 
II. Band.) 

An dem Städtebunde nahm Bacharach regen Antheil, allein 
gerade dieſer Städtebund, der die Gewalt der Schnapphähne brach, 
legte zuerſt den Grund zu Bacharach's Sinken. Durch die Sicherheit 
des Verkehrs und deſſen Erweiterung fiel fein Weinhandel. Bis 
dahin hatte es ihn allein betrieben. Hierher brachte das Rhein: und 
Mofelland fein produkt; daher kam es, daß der Bacharacher Wein 
fo berühmt war. Sreilich trug dazu auch der herrliche Seuerwein bei, 
den man in den Thälern bereitete. Das Alles endete bald, als 
der Rheingau feine Weine ſelbſt abſetzte. Jetzt zerfielen die Weinmärkte 
und Bacharach's Himmel ummölkte ſich. In den Seiten des dreißig⸗ 
jährigen Rrieges wurde es achtmal belagert und erobert, und endlich 
durch Melac's und Bouflers Räuberhorden gänzlich zerſtört. welch! 
eine Reihe von Begebenheiten geht an dem Geiſte vorüber, wenn 
das Auge auf dieſem Orte ruht! Mit wehmüthigem Gefühle richtet 
es ſich auf Staleck's Mauertrümmer. Ping ja doch mit ſeinem 
Geſchicke das der Stadt enge zuſammen, blühten und fielen ſie ja 
doch miteinander! 

Das Schloß kommt unter dem Namen Stalekun in einer 
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Urkunde von 1091 vor. Sicher iſt es aber viel älter, ja eine der 
älteſten Burgen am Rhein. Pfalzgraf Ronrad erhielt 1156 das Schloß 
als kölniſches Lehen, wie ſolches vorher der gedachte Hermann von 
Staleck beſeſſen hatte. Die Dienſtmannen, welche es ſpäter inne hatten, 
nannten ſich auch von Staleck. Groß und feſt war das Schloß, 
wie kaum Eins am Rhein. Seine Warte hatte eine Mauer von 
14 Suß Dicke. Auch Staleck wurde 1689 von den Sranzoſen gänzlich 
zerſtört und ihre wuth ließ ſich an ihm beſonders aus, weil es eben 
fo feſt und groß war. wenige Mauern find jetzt noch übrig. Damals 
traf gleiches Schickſal die ſchöne Wernerskirche. 
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Su Geſang J. 

1. Cied. Hertha, auch Holla, Fulda iſt nach der deut: 
ſchen Mythologie die Göttin des Srühlings, welche das Keimen und 
Gedeihen der pflanzen bewirkt. vor Beginn des Srühjahrs fährt 
ſie auf geſchmücktem wagen durch die Selder und Auen und weckt 
Alles aus dem Winterſchlafe. 

Die hier genannten patrizier von Bacharach werden in den 
Urkunden der Sech- und Trinkſtubengeſellſchaften namentlich als 
Mitglieder dieſer Geſellſchaften aufgeführt. Solchen Sechgeſellſchaften 
(nicht von zechen⸗trinken, ſondern in der Bedeutung, wie er noch 
in der Bergkunde vorkommt) werden drei genannt: zu Bacharach, 
zu Steeg und zu Manubach. Die Sechgeſellſchaft zu Bacharach 
löste ſich 1818, die beiden anderen bereits im vorigen Jahrhundert auf. 
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Su Geſang II. 

4. Cied. Im Jahre 575 baute St. Goar an dem Grte, 
wo jetzt die gleichnamige Stadt ſich erhebt, ſeine Selle. Dieſe Gegend 
wurde von armen Siſchern bewohnt und hier war der Rhein ſehr 
gefährlich für die Schiffer. Der fromme Mann nahm hier ſeinen 
Wohnſitz, um denen, welche Schiffbruch litten, beizuſtehen und die 
Siſcher ſowie die Umwohner in der Lehre des Chriftenthums zu 
unterrichten. Auch fand jeder müde Wanderer in ſeiner Selle Obdach 
und Speiſe. Rein wunder, daß der Name des wohlthätigen Ein⸗ 
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fiedlers weit und breit bekannt wurde. Auch Rönig Sigbert hörte 
von ihm, berief ihn an feinen Hof und wollte ihn zum Erzbiſchof 
von Trier machen, aber der demüthige Goar ſchlug es aus und 
kehrte zu ſeinen armen Sifchern zurück. 

Als er arm und ſiech auf dem Sterbebette lag, ſchichte ihm 
Rönig Sigbert zwei Prieſter und ließ ſpäter ein Rirchlein auf dem 
Grabe des heiligen Goar bauen, welches bald mit Gütern und Opfern 
reichlich beſchenkt wurde. Wunder geſchahen an ſeinem Grabe und 
ſeine Selle blieb nach wie vor der Sitz der Gaſtfreundſchaft, und 
wer gleichgültig vorüberging, dem begegnete gewiß etwas Schlimmes. 
So geſchah es Rarl dem Großen, als er auf einer Rheinfahrt gleich⸗ 
gültig an der Selle des Keiligen vorüber fuhr. Er wurde plötzlich 
von einem dicken, finſtern Nebel umgeben, ſo daß er zwiſchen St. Goar 
und Koblenz auf offenem Selde übernachten mußte. Seine Söhne 
Rarl und pipin, welche tödtlichen Paß gegen einander trugen, 
fanden ſich am Grabe des Einſiedlers, und plötzlich war aller Groll 
in ihnen geſchwunden; ſie ſanken ſich verſöhnt in die Arme. Auch 
RNarl's geliebte Gemahlin, Saftrade, juchte und fand hier Geneſung 
von einer ſchmerzlichen Krankheit. 

Räuber zerſtörten ſpäter das Grab des heiligen Goar und 
verbrannten die Kirche, in welcher manches kranke Perz Linderung, 
und die Sellen, in denen viele müde Wanderer gaſtliche Aufnahme 
gefunden hatten. 
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Su Geſang IV. 

1. Lied. Wali iſt nach der deutſchen Mythologie der Gott 
des Frühlings, auch ein Bogenſchütze von furchtbarer Geſchicklichkeit. 

2. Lied. Dagur (daher Tag) ift der Gott des Tages, der 
ein wildes Roß beſteigt, deſſen Mähne die Erde beleuchtet. 

Die in dieſem Kiede angegebenen Wappen ſind folgende. 
Das pfalzgräfliche Wappen: ein goldgekrönter Löwe; das Wappen 
von Reichenftein: ein Stern; das Wappen von Mainz: ein ſilbernes 
Rad; das Wappen von Bacharach: ein ſchwarzes Areuz, daſſelbe 
wie Churköln, weil es ein kölniſches Kehen war. 

4. Kied. Gygien find die Kuftgeifter, welche die Stürme 
hervorbringen und mit ihnen die Cüfte durcheilen. 
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Nixen, hier Rheingeiſter. Sirenen ſind die Nymphen des 
Meeres, Niren die Nnmphen der Slüſſe, Najaden die Nymphen der 
Guellen. Der Mythologie gemäß herrſcht aber unter dieſen Geiſtern 
eine innige verbindung, fie werden wie Schweſtern dargeſtellt. Jeder 
Strom hat ſeinen Rönig, welcher die Geiſter des Stromes beherrſcht 
und der Rönig des Rheines, männlich, doch unveränderlich, hat ſeinen 
Sitz im Coreleyfelſen, von wo er ſeine Rheingeiſter zu feinen Dienſten 
ausſendet. 
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Zu Geſang V. 

1. Kied. Nach der Legende ward der h. Clemens auf 
einem Schiffe in's Meer gefahren, dort ein ſchwerer Anker an ſeinen 
Pals gebunden und er damit in's Meer geſtürzt, damit die Chriſten 
ſeinen Ceib nicht mehr finden möchten. Die am Ufer ſtehenden 
Chriſten beteten inbrünſtig zu Gott, er möge nicht zugeben, daß der 
Leichnam des Sseiligen im Meeresgrunde verjenkt bleibe. Und ſiehe da! 
kaum hatte ſich der Kandpfleger mit feiner Begleitung entfernt, 
als das Meer auf 3000 Schritte zurücktrat und eine ſchön aus 
Marmor erbaute Kapelle ſichtbar wurde. verwundert ſtiegen die 
Chriſten zur Rapelle hinab und fanden darin einen ſteinernen Sarg, 
worin der Leichnam des Beiligen lag. Daneben ſahen fie den Anker, 
an welchem er in das Meer verſenkt worden. Unbeſchreiblich war 
die Sreude der Chriſten bei dieſem Anblicke. Sie wollten ſogleich 
den heiligen Keib erheben und mit ſich nehmen, allein Gott gab ihnen 
zu erkennen, daß hier die Ruheſtätte des heiligen Papſtes bleiben möge, 
denn es würde ſich alle Jahre das Meer auf ſieben Tage zurückziehen, 
damit fie dann den heiligen Keib beſuchen könnten, was auch viele 
Jahre hindurch geſchehen iſt. In der Solge aber wurden die Gebeine 
des Peiligen erhoben und nach Rom gebracht, wo eine alte ihm zu 
Ehren erbaute Kirche noch ſteht. 

Der h. Clemens wird beſonders als Patron der Schiffer verehrt. 

Mach v. Mering, Ritterburgen, IV. Band wäre die Clemens— 
kirche bei Trechtinghauſen nach 1286 erbaut. Solches kann aber nicht 
richtig fein, da der Stil derſelben auf eine früßere Periode, die erſte 
Pälfte des dreizehnten Jahrhunderts hinweiſt. vermuthlich hängt 
die Erbauung damit zuſammen, daß das ganze ehemals Reichen— 
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ſtein'ſche Gebiet (Ober: und Riederheimbach und Trechtinghauſen) 
Eigenthum der Abtei Cornelimünſter war. 

Reichenſtein. Auf einem kegelförmigen, mit weinreben be: 
pflanzten, felſigen Berge liegt zwiſchen Trechtinghauſen und der Clemens⸗ 
kirche die Burgruine Reichenftein und find ihre großartigen wohler⸗ 
haltenen Trümmer Seugen ihrer ehemaligen Stärke und Bedeutſamkeit. 

Der alte Burghof iſt umſchloſſen von den großen Ueberreſten 
der Gebäude und an der Nordfeite von einer ſehr dicken und hohen 
Dertheidigungsmauer, welche zu beiden Seiten eine 31/2 Suß hohe 
Sinnenmauer hat, an deren Ende ſich ein Thurm, einſt von zwei 
Stockwerken, als wachthurm befindet. Außer der großen Seftiakeit 
der Hauptgebäude hatte die Burg an mehreren Stellen noch eine 
dreifache Mauer zu ihrer Vertheidigung und an der Mittagsſeite 
einen noch wohl erhaltenen Thurm. Der Haupteingang iſt von 
Trechtinghauſen her, wo einſt eine Sugbrücke über den tiefen Seſtungs⸗ 
graben führte; in die Burg ſelbſt gelangte man durch ein langes, 
ganz erhaltenes Thorgewölbe. 

Der Name Reichenſtein kommt jetzt nur noch in Urkunden 
vor, da die Einwohner der Umgegend die Burg ſeit dem vierzehnten 
Jahrhundert von dem Mainzer Dompropſte, Rund von Falken⸗ 
ſtein, der ſie längere Seit im Pfandbeſitze hatte, die Salkenburg 
nennen, unter welchem Namen fie auch auf den Candkarten verzeichnet 
iſt. Die Seit ihrer Erbauung iſt nicht bekannt. Zu Ende des 12. 
und im 13. Jahrhundert gehörte ſie der Abtei Cornelimünſter und 
das Geſchlecht der Rheinboten in Bingen war von ihr mit derſelben 
belehnt. Jedoch der bogt Gerhard trieb von Reichenftein aus ein 
gewaltiges Gewerbe gegen die vorüberziehenden Kaufleute und drückte 
die armen Unterthanen des Kloſters zu Ober-, Nieder⸗Seimbach und 
Trechtinghauſen. Deshalb nahm Abt Slorenz ihm die Vogtei und 
belieh mit ihr 1214 Philipp von Boland, Picedom im Rheingau. 
Sein Sohn werner lebte fortwährend auf der Burg und nannte ſich 
nach ihr werner von Reichenſtein. Nach ſeinem Tode folgte ihm ſein 
Bruder Philipp, der ſich von einer Burg in der Eifel von Hohenfels 
nannte und meiſt abweſend auf ſeinen entfernten Gütern lebte. 
Die Burgmannſchaft zu Reichenftein trieb nun von Neuem Räuberei 
und Bedrückung, weshalb der 1254 geſtiftete rheiniſche Städtebund 
die Burg brach. Philipp von Hohenfels baute ſie jedoch wieder auf; 
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da aber die Räubereien kein Ende nahmen, jo ſah fich 1270 der Abt 
von Cornelimünſter veranlaßt, die Burg mit der ganzen Umgebung 
an das Stift St. Maria ad gradus zu Mainz zu verkaufen, worauf 
1271 Philipp von Hohenfels die Cehnsherrſchaft des Erzbiſchofs von 
Mainz anerkannte und den Lehnseid leiſtete. 1282 zerſtörte Raiſer 
Rudolf von Habsburg wiederum die Burg und ließ die Burgmann— 
ſchaft, unter welcher ſich mehrere Ritter befanden, ohne Anſehen der 
perſon enthaupten. Die Herren von Pohenfels überließen nunmehr 
ihre Rechte an der Burg den Pfalzgrafen Rudolf und Ludwig, 
welche ſie wiederherſtellten. Von dem Beſitze der Kerren von Boland 
iſt noch heute ihr Wappen Seuge, das ſich an der weſtlichen Burg: 
mauer vorfindet. 1313 traten die genannten Pfalzgrafen dem 
Erzbiſchof peter von Mainz ihre Rechte ab. 1354 erhielt der Dom: 
propſt Kuno von Salkenftein Reichenſtein, Rlopp und Ehrenfels 
mit dem Striche Kandes von Bingen bis unterhalb Niederheimbach 
in Pfandbeſitz, den er aber aufgab, als er ſpäter Erzbiſchof von 
Trier wurde. $ 

Churmainz blieb nun im ungeftörten Beſitze der Burg, die 
1688 von den Sranzoſen zerſtört wurde. 

Rheinjtein wurde früher Poigtsberg genannt, wie auch 
der oberhalb der Burg gelegene Meierhof Doigtsbergerhof genannt 
wurde. Die Entſtehung derſelben wird in den Anfang des 13. Jahr: 
hunderts geſetzt, wie denn ſchon vor 1250 Burgmänner von Sodesburg 
urkundlich erwähnt werden. Der Grund der Erbauung mag wohl 
darin gelegen haben, das kurfürſtlich mainziſche Gebiet zu ſchützen, 
da nicht weit von dieſer Burg, unterhalb Heimbach, der in den Rhein 
mündende Rreuzbach die Grenze gegen das churpfälziſche Gebiet bildete, 
woſelbſt auch eine berbindungsſtraße zwiſchen der von Bingen nach 
Trier führenden Römerſtraße uud dem Rheine ſich befindet. Bodmann 
theilt mit, daß unter der Gberaufſicht des vicedom's des Rheingaues 
die Burg ohne Sweifel durch die Erzbiſchöfe von Mainz erbaut 
worden ſei. Sodann wurde hier am Suße des Berges auf der 
Aheinſtraße ein Judenzoll erhoben, der nicht uneinträglich war. 
Intereſſant iſt es, daß die Erheber dieſes Solles ſich lange Seit be— 
ſonders dazu abgerichteter Hunde bedienten, um die Juden unter den 
Reifenden heraus zu finden. — Als die Burg erbaut war, wurde 
fie den erzbiſchöflichen Vögten von Bingen, welches Amt lange Seit 
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in der alten Familie der Rheinboten von Bingen erblich blieb, 
übergeben und erhielt dadurch den Namen voigtsberg oder Sautsberg. 
von den Räubereien, welche die Burgleute des Stiftes Cornelimünſter 
auf's Schamloſeſte übten, nämlich von den übelberüchtigten Burgen 
Soneck und Reichenſtein herab, hielten ſich die Burgmannen von 
Doigtsberg ſtets frei. Als daher der Städtebund unter Mitwirkung. 
der Erzbiſchöfe von Mainz in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
Soneck und Reichenſtein eroberte und in rauchende Trümmerhaufen 
verwandelte, blieb Doigtsberg unverſehrt, ja es diente dem Bundes: 
heere als Stütze und Haltpunkt, wie die Burg es 30 Jahre ſpäter, 
als jene beiden Burgen wieder erbaut worden und deren Beſitzer 
wieder das frühere Räuberhandwerk ausübten, dem edlen Rächer 
des gebrochenen Kandfriedens, Rudolf von Habsburg war, der hier 
feine Wohnung nahm und auf ihren Sinnen das Reichspanier 
aufpflanzte, als er jene beiden im gerechten Horne der Erde gleich 
machte. Ungeſtört blieb fortab die Burg im Beſitze der Erzbiſchöfe 
und viele hier ausgeſtellte Urkunden bezeugen, daß ſie oft und gern 
hier verweilten, wie dieſes namentlich von den beiden Erzbiſchöfen 
Mathias und dem berühmten Derwefer Rund von Salkenitein der 
Fall war. Er hielt ſich auf dieſer Burg auf, als er in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts auf die KRurwürde und das Erzbisthum ver⸗ 
zichtete, bis er neun Jahre ſpäter die Runoburg bei Welmich erbaute, 
dorthin überſiedelte und längere Seit blieb. Durch feinen Tod fiel 
die Burg an das Erzbisthum zurück, welches damit ausgezeichnete 
Diener belehnte, bis ſie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
als Erblehen an die Ritterfamilie von wittberg kam, welche im 
Nahgau begütert war und deren Stammburg auf dem nördlichen 
Abhange des Soon in ihren Trümmern noch ſtolz und groß liegt. 
Als dieſe Familie erloſch, ging das Lehen an die Familie von Eiß 
über, in deren Beſitz es blieb und zerfiel. Schon zur Seit des 
dreißigjährigen Rrieges war die Burg Ruine. Von der Samilie von 
Ei kaufte der Prinz Sriedrich von Preußen die Ruine und ließ das 
jetzige Schloß in den Jahren 1825 bis 1829 aufbauen. 
Jormungandur oder die Midgardſchlange iſt die 
Schweſter des Rieſenwolfes Fenris und der Pala, Rinder des 
Rieſenkönigs Utgardloke. Die Schlange umwindet, in der Tiefe 
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des Meeres ruhend, den Erdball. Durch ihre Bewegungen gerathen 
die waſſer in Aufruhr und die Wellen thürmen ſich bergehoch. 

4. Lied, walkyren, die lieblichen, himmliſchen Jung: 
frauen, welche bei dem fröhlichen Mahle in walhalla den himm⸗ 
liſchen Trank kredenzten und aufwarteten. Auch führen ſie nach 
vollendeter Schlacht zu Odin die Seelen der als Tapfere Gefallenen. 
Eine von ihnen iſt 

Rifta, die bei Odin ſelbſt den Mundſchenksdienſt verjah. 

5. Kied. Gdin oder Wodan, der höchſte der Aſagötter. Er 
führte im Götterrath den vorſitz unter dem weltbaum Yagdrafil. 
Seine Wohnung war über der Erde in Asgard. Ihm find Fimmel 
und Erde ſeit ihrer Entſtehung unterworfen und alle übrigen Götter 
gehorchen ihm. Er verleiht Weisheit, Tapferkeit, Sieg und Reich— 
thum. von feinem Throne Flidſkialf in Walhalla überſieht er die 
ganze welt und blickt in das Innere der Erde. Sein achtfüßiges 
Roß, Sleipnir, iſt das ſchnellſte Thier der Melt. 

Braga oder Bragi, der mit hoher weisheit begabte Gott 
der Beredtſamkeit, der Dichtkunſt und des Gejanges, war ein Sohn 
Odin's und der Srigga. Als Urheber der Dichtkunſt wurde er 
Framsmidur⸗Bragar und feine Runſt Bregur genannt. Auch hieß 
er der langbärtige Gott, denn man ſtellte ſich ihn als einen ſchnee— 
weiß behaarten Greis mit langem, bis zum Nabel herabwallenden 
Bart vor; aber ſeine Stimme, die er mit den Haubertönen der Parfe 
begleitet, iſt ewig jugendlich und voll Rraft. Auf ſeiner Zunge find 
Sauberrunen eingeſchnitten und er empfängt und begrüßt im verein 
mit Hermedur, dem raſchen Botſchafter der Götter die Einherien 
(Seelen der im Rampf Gefallenen) in Walhalla, wobei er ſpricht: 
„Trinkt den köſtlichen Meth mit den Göttern und genießt die Der: 
gnügen, den Einherien beſtimmt!“ Wenn nun Könige den Thron be: 
ſtiegen, leerten fie das hochgefüllte Trinkhorn Bragarfüll, wobei ſie 
ein feierliches berſprechen machten, eine erhab'ne That, die fie des 
Götterſchutzes würdig machte, zu vollbringen. Seine Gattin war die 
holde Göttin der Uniterblichkeit und der ewigen Jugend, Iduna, 
die Tochter Yvaldi's. In kryſtallenen Schalen bietet ſie den Göttern 
und Einherien die koſtbaren goldenen Aepfel dar, welche die, ſo ſie 
genießen, fortwährend verjüngen und ihnen jugendliche Rraft vers 
leihen. 
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Die Nornen, die ſelbſt den Göttern furchtbaren Schickſals⸗ 
göttinnen, hießen Urd oder Wurdi (die vergangenheit), verandi 
(die Gegenwart) und Skulda (die Zukunft). Die Erfte ſoll aus 
dem aͤlteſten Geſchlechte der Rieſen, die Sweite aus dem der Aſen 
und die Dritte aus dem der wanen ſtammen. Sie wohnten unter 
der großen welteſche Yggdraſil in einer anmuthigen Grotte am Ur: 
darquell. Fier graben fie mit unvertilgbarer Runenſchrift die un⸗ 
abänderlichen verhängniſſe des Schickfals in den Schild ein und 
begießen mit heiligem Urdarwaſſer den weltbaum. 

In dieſem Kiede find einige Strophen aus der Oper „Loreley“ 
von Geibel beibehalten. 
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Su Geſang VII. 


2. Kid. Pwolakünſte find Sauberkünſte. 

7. Kied. Miölner ift der Hammer Thor’s, mit welchem 
er Alles made ag Thor iſt der Gott der Rraft und des Donners. 
Er hat eiſerne Sandſchuhe, die kein Anderer tragen könnte, einen 
Gürtel, der feine Stärke verdoppelt, einen Hammer, Miölner ge: 
nannt, der, wenn er ihn nach dem Seinde ſchleudert, zu ihm zurück: 
kehrt, und einen von zwei Böcken gezogenen wagen, der durch fein 
Rollen den Donner hervorbringt. 
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Su Geſang VIII. 

1. Lied. Srena iſt die Göttin der Liebe, vermählte ſich 
mit Gdur, der ſie aber verließ, um umher zu ſchweifen. Sie ſucht 
ihn überall und beweint ihn mit goldenen Thränen. Sie war die 
Tochter des Gottes Riordur und nach Srigga die angeſehenſte der 
Aſinnen. Ihr Palaft in Asgard hieß Söttovangur. 

2. Lied. Asgard war die herrliche Götterburg, welche mitten 
über der Erde, im Himmel, von den Afagöttern erbaut wurde und 
wo jeder Gott feinen eigenen Palaſt hatte. 

Wanheim lag zwiſchen den Wolken und der Götterburg 
Asgard, und war der Aufenthalt der Winde und Kuftgötter. 

Silbereber oder Bildefvine vertrat bei der holden Mond: 
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und Kiebesgöttin Sreya die Stelle des Roſſes. Seine mildſcheinenden 
Borſten erhellten die Nacht. 

Muspelheim, der Slammenhimmel, der Aufenthalt des 
ewig unerforſchlichen Alfadur. Muspelheim liegt noch weit über der 
Götterwelt und man gelangt dahin erſt durch den eigentlichen Auf— 
enthalt der Seligen, durch Gimle. 

Siofna iſt die Göttin, welche bei Liebenden die erſte 
gegenſeitige Neigung hervorruft. 

Wara iſt die Göttin, welche den Eid der Treue annimmt 
und beſchützt oder rächt. Sie, ſowie Siofna waren im Gefolge der 
Göttin Sreya. 

Alfadur iſt das höchſte weſen, welches über alle Aſa— 
götter erhaben iſt. Er iſt der Urſprung der irdiſchen und über— 
irdiſchen weſen. 
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Su Geſang IX. 


Das Rloſter Schönau, eine Meile von Bacharach entfernt 
auf der rechten Rheinſeite in einem Thale des Einrichgaues gelegen, 
wurde 1132 vom Grafen Ruprecht von Curenburg geſtiftet und dem 
h. Slorinus geweiht. Es war dieſes aber ein Mönchskloſter des 
Benediktinerordens und der erſte Abt deſſelben, Pildelin, ſtiftete in 
unmittelbarer Nähe ein Nonnenkloſter deſſelben Ordens. In dieſem 
Nonnenkloſter war ſpäterhin Meiſterin die h. Eliſabeth, welche im 
Jahre 1165 im Alter von 36 Jahren ſtarb. Sie war berühmt 
als Seherin und durch verſchiedene Offenbarungen. So wird 
von ihr berichtet, daß fie die Namen und die Lebensgeſchichte 
verſchiedener perſonen aus der Geſellſchaft der h. Urſula, deren Re: 
liquien Abt Rupert von Deutz aufgefunden, offenbart habe. Auch 
ſoll fie Rund gethan haben, daß ſich in Boppard Keiber von hh- 
Märtyrern unentdeckt vorfänden. Dieſe Prophezeihungen und Offen: 
barungen ſind aber mit vorſicht aufzunehmen, da ſie ſelbſt erklärte, 
ſie ſei zu vielen derſelben (wahrſcheinlich durch ihren Bruder, der 
dieſelben aufzeichnete) gezwungen worden. Ihr Bruder Egbert war 
Abt des Mönchkloſters zu Schönau. Derſelbe iſt dadurch berühmt 
geworden, daß er zu Röln und Roblenz mit Häretikern disputirte. 
Srüher war er Ranonikus in Bonn. Das Srauenklöfter wurde, 
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nachdem es von faſt allen Nonnen verlafjen, von Graf Cudwig von 
Naſſau im Jahre 1607 zerſtört und deſſen Güter dem Manneskloſter 
in Schönau zugewendet. 

5. Lied. Ankathor⸗wagenthor wurde der Aſengott 
Thor genannt, weil er als Donnerer auf ehernem Wagen fuhr. 
Bilskinir wurde fein Palaft genannt. 

Rana war des MWaffergottes Aigir Gattin. Ihre Töchter 
find die wWellenmädchen oder Waſſernixen, bleichbehaarte, weißbe— 
ſchleierte Jungfrauen, welche ihrer tückiſchen Mutter Rana zum 
Trotz die Schiffe beſchützen. 

7. Lied. Spartalfheim ſind die unterirdiſchen Böhlen 
und Grotten, wo die Dvergar oder ſchwarzen Alfen (d. i. Swerge) 
haufen. Sie find die beſten Schmiede und liefern die künftlichiten 
Arbeiten in Metallen und Steinen. Die Dvergar hatten auch den 
PHalsſchmuck der Sreya, den Briſing, gearbeitet. 

Alfen oder Elfen find die eigentlichen oder Kichtelfen, 
ätheriſche, faſt durchſichtige Himmelsgeiſter in ſilberſcheinenden Ge— 
wändern. 
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Su Geſang X. 


1. Lied. Sylgien waren feenartige wWeſen, welche bei der 
Geburt der Menſchen gegenwärtig waren und die goldenen Schick⸗ 
ſalsfäden ſpannen, die ſie im Mond befeſtigten. Es gab gute und 
böſe Sylgien. Die böſen ritten auf wölfen mit Schlangenzügeln 
und wem ſie erſchienen, deſſen Ende war nahe. 

ela, die Göttin von Kelheim, der Unterwelt. Sie war 
halb weiß, halb blau, ihr Scepter ein Rnochen, ihr Thron von 
Schädeln und Gebeinen erbaut. Ihr Erſcheinen verkündete gleich⸗ 
falls den Tod. Die ſchweren verbrecher ſandte ſie nach Naftrond, 
wo ſich auch der ungeheure Abgrund Pvergelmir befindet, deſſen 
Dachgewölbe aus Schlangenleibern geflochten iſt, und wo der 
Schlangenkönig Nidhöggur wüthet. 

3. Lied. Ividien find die Wald: und Baumelfen. 

Seimdall oder Heimdallur iſt der weiſe Kimmels- 
wächter, ein Sohn Gdin's. Sein Schloß ſteht auf der Himmelsbrücke 
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(dem Regenbogen) und heißt Bimminbiörg. Sein Korn heißt 
Giallar und hat einen ſo mächtigen Klang, daß es in der ganzen 
welt gehört wird. Damit wird er auch bei der Götterdämmerung 
zum allgemeinen weltkampf rufen. 


— 


Su Geſang XI. 


1. Kied. Toke, auch Aſaloke genannt, war der ver: 
ſchmitzte, ſchlaue und höhniſche Gott der verläumdung und des 
Betrugs. N 

Aus Faß hatte er einſt in Thor's Abweſenheit, deſſen Gattin, 
Siwa, ihr ſchönes, glänzendes Paar abgeſchnitten und war damit 
fortgeeilt; der Wind entriß ihm jedoch die meiſten Goldlocken, welche 
in das Perthathal und Guldbrandothal (im Norden von Norwegen) 
fielen, daher die blonden Goldlocken der Frauen jener Gegend. Als 
Thor aber zurückkehrte, drohte er Coke jo furchtbar, daß dieſer nun 
von den Swergen in Swartalfheim ein neues, noch prächtigeres 
Goldhaar anfertigen ließ, welches er der Siwa ſchenkte, um Thor 
zu verſöhnen. 


Mee 


ren 


— 


VE 
De 
rt 
122 


* 
wir 


172 


Ne 


1 
1 
1 
1 
Hi 
i 
N 
f 
i 
17 
12 
1% 
2 
4 
9 

1 

. 
3 

3 
N 


— Fe 
* 


cc RETTET TTS 
' N “ ‚s re — — 2 
5 rr — 


7 
* N 


Kr — ER —— 


— 
* 2 N — 


ee 


— 


a 


